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Eiszeitliehe Erscheinungen 
ı im 

nördlichen Schwarzwald 

FRITZ FEZER 
Diploıngeologe 



ı I 

1885-1956 
Die ››Forschungen zur deutschen Landeskunde", begründet 

vor mehr als einem halben Jahrhundert durch den Deutschen 
Geographentag, zählen in der Reihe der wissenschaftlichen 
Veröffentlichungen über deutsches Land und Volk zu den 
ältesten und angesehensten. Von ihnen sind entscheidende 
Anregungen für die landeskundliche Forschung ausgegangen, 
und sie können sich das Verdienst zuschreiben, große Lücken 
der deutschen Landeskunde ausgefüllt zu haben. Jedoch ihre 
Aufgaben sind bei weitem nicht erfüllt. Die Methoden lan- 
deskundlicher Forschung und Darstellung werden verfeinert, 
und viele Gebiete harren noch der Bearbeitung..Vor allem 
stellen Gegenwart und Zukunft die deutsche Landeskunde 
vor besonders ernste Aufgaben. Forschungsgegenstand ist 
sowohl die Landesnatur wie die vom Bewohner gestaltete 
Kulturlandschaft. Wirtschaft und Siedlung sollen darüber 
hinaus in ihren eigenen erdräumlichen Problemen besondere 
Beachtung enden. Bevölkerungsgeographischen und sozial- 
geographischen Fragen gilt besonderes Interesse. Neben Ar- 
beiten, die eine Überschau über größere Räume und Teil- 
gebiete bringen, stehen landeskundliche Einzeldarstellungen. 
Auf eine Ausstattung mit wissensdıaftlich und technisch ein- 
wandfreien Karten, Skizzen und Bildern ist besonderes Ge- 
wicht gelegt. Die ››Forschungen" sollen vor allem dem For- 
sdıer und Lehrer Rüst- und Werkzeug sein, sie wenden sid'ı 
darüber hinaus an alle, denen es um die Erkenntnis deut- 
schen Landes und Volkes zu tun ist und die deutsches Land 
und Volk betreuen und verwalten. Die Lebensfragen des 
deutschen Volkes sollen mehr noch als bisher den Inhalt der 

einzelnen Bände bestimmen. 
/ 

Bisher erschienen 212 Einzelarbeiten 
in 87 Bänden 

ı 

ı 



FORSCHUNGEN ZUR DEUTSCHEN LANDESKUNDE 
Veröffentlichungen des Zentralausschusses für deutsche Landeskunde 

und der Bundesanstalt für Landeskunde 

Herausgegeben in Verbindung mit 
H. Kinzl, Th. Kraus, F. Metz, C. Schott, C. Troll, 

von E. Meynen 
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V o R W O R T 

Ende 1948 stellte mir mein hodıverehrter Lehrer, Herr Professor Lautensadı, 
als Dissertation folgendes Problem: Entweder sind die zahlreidıen Karnischen 
des Nordsdıwarzwalds edıte Kare; dann müßte hier die Sdıneegrenze besonders 
tief gelegen haben; oder die Sdıneegrenze lag wie im übrigen Deutschland über 
900 m hoch; dann könnte es sidı aber kaum um echte Kare handeln. 

1949 untersuchte ich einige Monate lang Kare und Quelltridıter, besonders im 
badischen Teil des Nordsdıwarzwalds, weil dort die Kare meist nidıt auf den 
geologischen Karten verzeidınet sind. Reisen in den Südschwarzwald, in die 
Vogesen und in den Bayrischen Wald dienten dem Vergleich. 

Im Verlauf der weiteren Untersudıungen stieß iM auf zahlreidıe Wirkungen 
des Eiszeitklimas. Vor allem interessierte midi der Gehängesdıutt, da über ihn 
fast gar nidıts bekannt war. 

Allen denen, die midi bei der Untersudıung wie bei der Abfassung unterstützt 
haben, mödıte idı hiermit herzlidı danken, ganz besonders Herrn Professor 
Lautensadı. Wertvolle Ratsdıläge gaben mir Herr Dr. Weidenbadı und Herr Prof. 
Dr. Aldinger. Herr Prof. Dr. Gg. Wagner hat Teil I dieser Arbeit [Die Kare) mit 
wertvollen Bemerkungen versehen, die in die endgültige Fassung verarbeitet 
worden sind. Die klimatischer Angaben verdanke idı meist Herrn Dr. Elwert 
und Herrn Helbig in Tübingen, die mir unveröffentlidıtes Material freundlidi 
zur Verfügung stellten. Dank sei audi der Hauptvermessungsabteilung XII in 
Reutlingen, die midi in vergriffene Karten Einsidıt nehmen ließ, sowie den 
zahlreidıen Förstern, Bauern und Lehrern, nidıt zuletzt meinen Freunden Ernst 
Sdımelzle in Freudenstadt und Fritz Gädde in Rotenbadı, die mir wertvolle 
Hinweise gaben und midi oft gastfreundlidı aufnahmen. 
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EINLEITUNG 

UMGRENZUNG DES BEARBEITETEN GEBIETS 

Der Sdıwarzwald ragt so hodı aus seiner Umgebung heraus und hebt sich audi 
durch seinen Waldreichtum so stark von ihr ab, daß er schon von jeher als ein- 
heitliche Landschaft aufgefaßt wurde. Als genaue Grenze wählen Crodmann 
und andere die Linie, an der die älteren Formationen einsdıließlich des Bunt- 
sandsteins von jüngeren überded<t werden. 

Da im Süd- und Mittelschwarzwald audi in neuester Zeit eifrig nach Eiszeit- 
spuren gesucht wurde, konnte ich mich auf das Gebiet nördlich der Kinzig be- 
schränken. Diese hießt in einer tektonisdıen Mulde; außerdem wirkt ihr breites 
Tal als orographische und Klimatische Ausbuchtung der Oberrheinebene, so daß 
sidı hier am ehesten eine Grenze ziehen läßt. 

Beilder großen Ausdehnung des Gebiets konnte idı nicht alle fraglichen Stel- 
len persönlidı ansehen. Genauer untersudıt wurde vor allem die weitere Um- 
gebung von Freudenstadt und von Neuenbürg, am tüchtigsten das Gebiet der 
unteren Rench und Acher. 

GEOLOGISCHER ÜBERBLICK 

Der Nordschwarzwald ist durch württembergische und badische Geologen 
ausgezeichnet aufgenommen. Zur Übersicht dient die geologisdıe Karte von 
Württemberg 1 : 200 000, die noch erstaunlich genau ist. Außerdem sind alle 
Blätter der Geologischen Spezialkarte 1 : 25 000 mit ihren Erläuterungen er- 
schienen, so daß dieses Kapitel kurz gefaßt werden kann. 

Die ältesten Gesteine sind die G n  e i s e. Man teilt sie seit Rosenbusch und 
Sauer in Rench- und Schapbachgneise. Die Renchgneise werden als metamorphe 
Sedimente, die Schapbadıgneise als umgewandelte Massengesteine aufgefaßt. 
Eine dritte Gruppe, die der Kinzigit-Gneise, stellt bereits einen gewissen Über- 
gang zu den Graniten dar. Nach den neuesten Forschungen Mehnerts (1949, S. 1) 
sind sie sogar wesentlich ausgedehnter, als man bisher annahın. 
Die R e n c h g n e i s e (gn p ] verwittern zu Lehm, Grus oder Schutt von höch- 
stens kleinen Stüd<en. Da sie jedoch von sehr verschiedenartigen Sedimenten 
abstammen, kommen gelegentlich recht widerstandsfähige Lagen vor, die sogar 
einen Transport als Blöd<e ausgehalten haben. Von solchen sind zum Beispiel 
die Glimmerquarzite be.im Hirzighof auf Blatt Obertal-Seebach und am Huzen- 
bacher Seebach auf Blatt Baiersbronn geradezu beded<t. 

Die S c h a p b a c h g n e i s e  (gn ç) sind etwas gleichmäßiger ausgebildet und 
leisten auch der Verwitterung mehr Widerstand; ihr Schutt ist wesentlich gröber 
als der der Renchgneise. 

Im Unterkarbon wurde nun diese Gneismasse von G r a n i t e n  (G) durch- 
setzt; so im Süden unseres Gebiets von den Ausläufern des Triberger Massivs 
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(meist Biotitgranit], im Norden vom Forbadıgranit, der sehr versdıieden ausge- 
bildet ist: Die Muskovitgranite sind wahrsdıeinlidı langsamer erstarrt, haben 
daher weniger Abkühlungsklüfte und gröberes Korn (Orthoklase bis zu 5 cm 
Länge), so daß sie zu riesigen Blöcken zerfallen. 

Im Gneisgebiet gibt es wenig Steinbrüdıe. Für Straßensdıotter werden hier 
meist G a n g g r a n i t e abgebaut. Sie wittern manchmal als Rippen aus dem 
Berghang heraus. Da sie schon primär dünnplattig zerklüftet sind, liefern sie 
beim Verwittern nur kleine Stüd<e. 

Im Perm drangen nur noch einige P O r p h y  r - Stöd<e (P) empor, die wegen 
ihrer Härte der Abtragung den größten Widerstand entgegensetzen und schon 
von weitem an den großen Steinbrüdıen zu erkennen sind. Zur Permzeit 
herrschte ein Wüstenklima, so daß der scharfkantige Sdıutt nidıt von Flüssen 
fortgetragen wurde, sondern in Mulden liegen blieb. Die daraus hervorgegan- 
genen Arkosen und Breccien des R o t l i e g e n d e n sind wie das kristalline 
Grundgebirge wasserundurchlässig und bilden einen hervorragenden Quellen- 
horizont. An einzelnen Stellen, so zum Beispiel bei Baden-Baden, sind sie ver- 
kieselt. 

An die Ablagerungen des Rotliegenden schließt sich lud<enlos der U n t e r e  
B u n t s a n d s t e i n  (su) an, so daß man seine untersten Sdıichten eigentlich in 
den Zedıstein stellen müßte. Der Untere Buntsandstein ist im Mittel 50 m mäch- 
tig und hat zwischen den an ihren Manganfled<en leicht kenntlichen 99Tiger- 
sandsteinen" viele Torfbänke, die das Wasser stauen. Im allgemeinen sind die 
Sandsteine durch ein tonig-kaolinisdıes Bindemittel nur lud<er zusammenge- 
halten, so daß sie leicht verwittern. Nur lokal bilden die Tigersandsteine kleine 
Schichtstufen. 

Das nun folgende Ecksdıe K o n g l o m e r a t  (smcl oder kurz cl) unterscheidet 
sidi vom su meist deutlich durch das gröbere Korn der Sandsteine und seine 
rosa bis tief rote Farbe. Die etwa 50 m mädıtige Scšhichtengruppe beginnt mit 
Sandsteinen, in die nach oben immer mehr Nester von Konglomeraten und Ton- 
bänke eingelagert sind. Die Sandsteine und Konglomerate sind meist ziemlich 
mürbe, da sie höchstens toniges Bindemittel enthalten. Sie zerfallen zu Sand 
oder Grus, nur bei Wildsdıapbadı, Forbadı und Baiersbronn haben sie Blöcke 
geliefert, im Kar „Steinmisse" sogar ein Prachtstüd< von 24 x 17 x 7 m. Die Ge- 
rölle der Konglomerate bestehen vorwiegend aus Quarz, unterscheiden sidı aber 
vom Hauptkonglomerat (smc2] durd'ı einen kleinen Anteil von Granit und 
Porphyr. Sie sind meist nur erbsengroß, erst in den oberen Schidıten kommen 
größere vor, vielfach sind sie nur kantengerundet und walzenförmig. Da sie 
chemisdı und mechanisdı sdıwer angreifbar sind, bilden sie hervorragende Leit- 
stüd<e im Schutt. Die Torfbänke in den oberen Schichten bilden den zweiten 
Hauptquellhorizont des Schwarzwalds, während an der Grenze gegen den 
tonigen Unteren Buntsandstein seltener Quellen austreten. 

Der M i t t l e r e  g e r ö l l f r e i e  H a u p t b u n t s a n d s t e i n  [sm] liefert mit 
seinen bis 4 m mächtigen, hellrosa, oft verkieselten Bänken ausgezeichnete Bau- 
steine, so daß er oft nur B a u s a n d s t e i n  genannt wird. Wegen seiner Kürze 
wird dieser Ausdrud< hier aussdıließlich gebraucht. Die Mächtigkeit schwillt von 
wenigen Metern an der Kinzig bis auf 200 m an der Unteren Murg an. Die Bänke 
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werden durdı breite Klüfte senkrecht unterteilt, die auch in den einzelnen 
tonigen Sandsteinen nicht wieder geschlossen worden sind, so daß in ihnen 
alles Wasser rasch versid<ert. Zutage kommt es erst an der Basis des Bausand- 
steins. Durch diese starken Quellen werden dessen untere, weichere Sdıidıten 
ausgewaschen und damit die oberen, härteren Bänke unterminiert, bis diese 
nadıstürzen. Diese Erscheinung wird in Schwaben aaSchliff" genannt; von ihr 
hat audi der Schliffkopf seinen Namen. Die durch Bankung und Klüftung abge- 
trennten Blöd<e werden durch ihre Festigkeit im Gehängeschutt stark ange- 
reichert, ja oft vorherrschend, zuweilen beded<t der sm-Schutt noch das oberste 
Kristallin. Ebenso entstammen die meisten Buntsandsteinschotter der Flüsse 
dem sm. 

Ebenso widrig als Blod<lieferant ist das Obere oder H a u p t k o n g l o m e r a t  
(smc2 oder kurz c2), dessen Mächtigkeit im Mittel 50 m beträgt, aber nach SW 
abnimmt. Den Hauptteil nehmen grobe Sandsteine ein, die nadı oben immer 
feinkörniger werden. Wichtig ist nun, daß sie häufig von Konglomeratbänken, in 
den oberen Sdıichten auch von tonigen bis sandigen Schichten unterbrodıen 
werden. Diese schlossen vielfach die Klüfte wieder und verursachen so ein- 
zelne Quellen (z. B. Hornisgrinde). Sandsteine und Konglomerate sind häufig 
verkieselt und so gut wie unverwüstlidı; sie bilden daher wichtige Leitstüd<e 
im Gehängeschutt, während dort vom smcl sidi nur die Gerölle enden. Diese, 
die sogenannten UGaggela", sind auch im smc2 erbsen- bis walnußgroß und 
meist weiße Quarze, während kristalline Gerölle fast ganz fehlen. 

Sobald die Konglomerate aufhören, läßt man den 40 m mädıtigen O b e r e n  
B u n t s a n d s t e i n  (so) beginnen. Er ist leicht an seinem feinen Korn und 
seinem Glimmerreichtum zu erkennen. Die Bänke gehen nach oben in feinere 
Platten über; daher heißen die mittleren Schichten auch P l a t t e n  s a n d s  t e in  e. 
Die Farbe wechselt von blutrot zu violett, weiß oder grün. In den violetten Lagen 
finden sich Nester von Dolomit, der weitgehend durch Karneol ersetzt ist. Seine 
fleisch- bis dunkelroten Splitter sind im Gehängesdıutt weit verschleppt, ge- 
legentlich auch harte Partien der Plattensandsteine. 

Nach oben zu nehmen auch tonige Lagen überhand, um sdıließlidı in den karmin- 
roten R Ö t m  e r geln 4 m Mächtigkeit zu erreichen. Diese bilden einen wichtigen 
Quellhorizont auf der dicht besiedelten Ostabdachung des Schwarzwalds. 

Mit dem Untertauchen des Buntsandsteins unter den U n t e r e n  Musche l -  
ka l k  (mu), der wegen seiner wellenförmigen Schichtung audi W el l  e n ge b in  g e 
genannt wird, hört zwar der Schwarzwald auf; dodı sind von dieser Formation 
noch mandıe Inseln auf der Buntsandsteinhochfläche erhalten und haben Bruch- 
stüd<e in den Gehänges cšhutt geliefert. Als Meeressedimente unterscheiden sie 
sich schon von weitem durch ihre graugelbe bis Sdıwarzgraue Farbe vom roten 
Buntsandstein, so daß man leidet den Weg und die Entfernung ermitteln kann, 
die sie zurüd<gelegt haben. 

DIE SCHICHTENLAGERUNG 

Für die Morphologie ist auch die Lagerung sehr wichtig. Dabei zeigt sich der 
Nordschwarzwald als gewölbter Horst; seine "tektonische Kammlinie" zieht 
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nach Gg. Wagner (1929, S. 245) vom Feldberg über Hausach - Lettstädter Höhe - 
Kniebis - Sdıliffkopf zur Hornisgrinde und biegt von dort als „Schwäbisch- 
Fränkischer Sattel" über Ho floh - Wildbad - Liebenzell nach ONO. 

Die starke, großenteils wohl pleistozäne Aufwölbung, sowie auch schon 
frühere Bewegungen verursachten zahlreidıe Verwerfungen und Klüfte (im 
Kristallin sind jene allerdings z. T. schon beim Erkalten entstanden). Sie strei- 
chen meist hercynisch oder rheinisdı; aber audi einige variskisdıe von ehrwür- 
digem paläozoisdıen Alter regten sidı wieder. 

Östlich der tektonischen Kammlinie fallen die Buntsandsteinschichten mit 
wechselnder, aber meist sdiwadıer Neigung nach Südosten und Osten, nördlich 
der Linie etwas steiler nach Norden und westlich davon nach Westen, soweit sie 
dort noch erhalten sind. 

DAS GROSSRELIEF 

Da die Hebung erst jung ist, fällt der Gebirgskamm noch auf weite Stred<en 
mit der tektonisdıen Kammlinie zusammen. Nur im Bereidı der Kinzig beendet 
sich eine Einmuldung; ihr entlang ist der Fluß weit nach Osten vorgedrungen. 

Östlidı des Kamms bilden die Buntsandsteinsdıichten nodı überall breite 
Hodıflächen, wenn auch die meisten Zuflüsse von Murg und Adler schon ins 
Kristallin eingetieft sind und so einzelne, sargded<elartige Bundsandstein- 
plateaus abgliedern. 

Westlidı der Kammlinie sind die Buntsandsteinsdıichten sdıon weitgehend ab- 
getragen. Nur zwischen Rendı und Kinzig bilden sie noch schmale, langgestreckte 
Kämme, manchmal audi sdıöngesdıwungene Kegel (Merkur, Überskopf bei 
Peterstal). Die Hauptrolle spielen hier Kuppen aus Granit und Gneis und 
Plateaus aus Porphyr. 

Dort, WO der Buntsandstein gerade erst abgeräumt ist, also an den kleinen 
Ebenheiten direkt an der Buntsandsteinstufe, stellen diese die alte, jetzt wieder 
aufgeded<te, permische Rumpfflädıe dar. 

Die Jugendlichkeit des Relíefs zeigt sidı überall: Alle Bädıe, besonders die auf 
der Rheinseite und im Bereich des Sdıwäbisch-Fränkischen Sattels, haben star- 
kes Gefälle und transportieren bei Hochwasser stattliche Gerölle. Die Talhänge 
sind sehr steil; im oberen Achertal zum Beispiel auf längere Stred<en 34 °. Ob- 
wohl östlich des Kammes die Täler nicht so tief eingesdınitten sind, sind doch 
die Talwände oft ebenso steil wie westlich davon. 

KLEINFORMEN DES RELIEFS 

Wo die Buntsandsteinschichten nodı ded<enförmig erhalten sind, also Östlich 
des Kamms, bilden sich Grundwasser-Stod<werke über den undurdılässigen, 
tonigen Sdıichten. Da diese nadı SO und O fallen, enden sich auf diesen Seiten 
auch die meisten Schidıtquellen. Ein wichtiger Quellhorizont liegt an der Grenze 
Bausandstein/Ecksdıes Konglomerat; es können jedoch audı etwas höhere und 
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vor allem tiefere Lagen eine Rolle spielen. Alle diese wasserhaltenden Schidıten 
sind wenig widerstandsfähig. Aber über ihnen folgen die harten, did<bankigen 
Bausandsteine. Diese sind sehr standfest und können bei Unterschneidung sogar 
überhängende Felsen bilden; meist stürzen sie aber nach. Später geht die Unter- 
sdmeidung weiter, schließlich können mehrere Quellstränge auf einen Punkt 
zusammenstrahlen und einen Q u e I l t r i c h t  e r bilden (Schmitthenner, 1913, 
S. 26). 

Die steilen Wände eines solchen Quelltrichters sind aber meist nicht gleidı- 
mäßig gerundet, sondern jede einzelne der Quellen schafft eine kleine Einker- 
bung. Die Quellbädıe laufen Verhältnismäßig steil auf einen Mittelpunkt zu, 
das Querprofil ist also V-förmig. Noch steiler [bis zu 40 °] sind die Wände über 
jeder der einzelnen Quellen, da sie dort ständig untersdmitten werden. Nach 
oben gehen sie meist ganz allmählich in die Plateau-Oberfläche über. Die Wände 
konvergieren über der Hauptquelle in spitzem Winkel; manchmal etwas abge- 
rundet [aber die Rundung der Wand ist höchstens ein Halbkreis, nie ein Drei- 
viertelkreis]. Die Höhenlinien verlaufen keil- bis lanzettförmig. 

Das Längsprofil der Quelltridıter bildet eine sich nach unten immer mehr ver- 
flachende Kurve. 

Da die Schichtquellen vorwiegend im Osten der Buntsandsteinplateaus liegen, 
kommen dort auch die meisten Quelltrichter vor. Die Westhänge der Täler sind 
daher viel stärker gegliedert, worauf besonders Gg. Wagner 1929 aufmerksam 
gemacht hat. 

Westlich und nördlich der Kammlinie, wo der Buntsandstein fast nur noch 
Kämme bildet, ließen nach meinen Beobachtungen die Quellen an der sm/c1 - 
Grenze nur kurze Zeit im Frühjahr. Im übrigen versid<ert das Wasser bis zum 
Grundgebirge oder in dessen Schuttmantel, bzw. dessen Klüften nodı weiter. 
Die periodisdıen Quellen im Buntsaıfdstein können nur wenig erodieren und 
werden außerdem von den Dauerquellen im Kristallin unterschritten; daher 
verflacht sidı die Hohlform erst an diesen etwas, ist dagegen im übrigen oft bis 
zu 30° steil. Ida möchte die Hohlform Q u e l l  r i n n e  nennen. 

Die beiden Flächenhälften der Rinne stoßen an der Kante unter einem Winkel 
von 120-150° aneinander. Die Höhenlinien auf der Karte stellen daher ein weit- 
geöffnetes, an der Spitze etwas abgestumpftes V dar. Das Längsproñl ist eine 
Gerade von 150-300 m Länge und 100-200 m Höhenuntersdıied. Es gibt aber 
auch lange Rinnen, die vom Hauptkonglomerat [c2) bis 100 m unter die Grenze 
des Kristallin durchlaufen. 

Entsprechend ihrer Entstehung enden sich Quellrinnen überall dort, WO sich 
die Quelltridıter wegen Wassermangel nidıt mehr weiterentwid<eln können. Das 
gilt für die schmalen Buntsandsteinkämme auf den Blättern Gengenbach, Zell 
und Oberwolfach, WO alles Wasser rasdı abläuft oder versid<ert, wie auch für 
die Westseite der BuntSandsteinstufe (z. B. am Schliffkopf), WO das Grund- 
wasser mit dem Schidıtenfallen nach SO wegläuft. Die Nische 170 (NAlthaus", 
s. Tab. 1) und das unten besdıriebene esSteinteidı" sind Rinnen, und auf Blatt 
Bühlertal kommen sie ebenfalls vor. 

Am unteren Rande der Quellrinnen und dort, wo der Buntsandstein schon 
ganz abgetragen ist, endet sidx die für das kristalline Grundgebirge typisdıe 
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Quel lmulde.  Wie sdıon Sdımitthenner (1913, S. 29] gezeigt hat, hat sie hinten 
und auf den Seiten nur fladıe Hänge und eine fladıe Sohle. Er führt die Form 
darauf zurüd<, daß alles Wasser im Schuttnıantel oberflächlich abgießt und es so 
nirgends zu so starken Wasseraustritten kommt wie in den Schidıtquellen des 
Buntsandsteins. Außerdem bewirken diese Wässer bestenfalls Rutsdıungen, 
keine Unterschneidungen. 



I 

DIE KARE 

DIE ENTWICKLUNG DER FORSCHUNG UND IHR HEUTIGER STAND 

Einen besonderen Reiz des Schwarzwalds bilden seine stillen, dunklen Seen. 
Tief in die bewaldeten Berghänge eingesenkt, verborgen und weitab von Stra- 
ßen und Dörfern, überrasdıen sie den Wanderer, nachdem er sich an den unend- 
lichen Buntsandsteinhöhen sattgesehen hat. In ähnlichen Nischen endet er we- 
nigstens im Frühjahr noch kleine Wasserladıen. Auf der Karte stehen dann Be- 
zeichnungen wie saBlinder See" oder ssWeiher". Sie zeigen ihm, daß hier noch 
vor wenigen Jahrhunderten ein See bestand. In anderen Kesseln steht auf der 
Karte die Bezeichnung „Misse", die „sumpfige Stelle" bedeutet. Die Moore sind 
aber heute fast alle entwässert und mit Fidıten bepflanzt. 

Schon der Volksmund hat unseren Nischen recht bezeidınende Namen ge- 
geben: Es gibt 23 „Löcher", 12 "Gruben", 5 „Kessel", 4 asGründe" und 2 99Wan- 
nen". An ihre steilen Wände erinnern Namen wie 19Wandle", „Teufelskamin", 
soTeufelsríes" ( =  Rutsche), mehrere „Teufelskanzeln" an überhängende Felsen. 

Die S e e n  sind natürlich am bekanntesten geworden; ihre düstere Einsam- 
keit lud<te zur Sagenbildung. So wurde der Mummelsee zum kristallenen Haus 
der Nixen (schwäbisch aaMummeln"). Die erste wissenschaftliche Beschreibung 
stammt von Oberforstrat Arnsperger. Er erkannte 1853 ihre Gleichartigkeit, 
indem er sie einerseits den Bed<en von Schludısee und Titisee, andererseits den 
„Ullachen" auf den Hodıebenen gegenüberstellt. Unter diesen versteht er die 
Moorseen Wildsee, Hornsee und Hohllohsee bei Wildbad. In der Erkenntnis, 
daß durch gewöhnliche Ereignisse keine Seen entstehen, greift er für seine Er- 
klärung zu außergewöhnlidıen Ursachen: Ein Bergsturz - sagt er - wird in einem 
engen Tobel zunächst festgehalten; das dadurch aufgestaute Quellwasser ver- 
ursadıt einen zweiten Sturz, der dann durch das Wasser bis auf ebene, tiefer 
verwitterte Stred<en getrieben wird, diese „aufwühlt" und ein tiefes Bed<en 
"ausstößt". Seiner Erklärung, die in veränderter Form immer wieder auftaudıt, 
lag die Beobachtung zugrunde, daß Ausbruchsnischen von Bergstürzen oft den 
ııLehnsesselwäden" der Seen ähnlidı, allerdings viel kleiner sind. 

In der „Beschreibung des Oberamts Freudenstadt" von 1858 werden~bereits 
die Seen mit einigen vermoorten Nischen zusammengefaßt und als Amphitheater 
bezeichnet. 

Als erster vergleicht 1882 Portsch „diese Bergseen, welche von hohen, in Lehn- 
stuhlform einwärts gekrümmten Seewänden überragt werden", mit den Seen 
des Böhmerwalds, und betont, daß solche Seen nur in vergletscherten Gebieten 
vorkommen. Aber seine Erklärung durch glaziale Erosion blieb umstritten und 
war wohl auch nicht sehr bekannt geworden; denn noch 1885 (S. 16) wird sie 
sogar von Platz, der schon 1878 Seen im Südschwarzwald als glazial erkannt 
und zahlreiche Endmoränen entded<t hatte, nidıt einmal erwähnt. Er vermutete 
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vielmehr ähnlich wie Arnsperger ihren Ursprung in ı›partiellen Einstürzen, 
weldıe wohl durch Auswasdıung lud<erer Sdıidıten durdı Quellen veranlaßt 
wurden, vielleicht audı von seitlichen Bergstürzen oder Abrutsdıungen". 

Erst 1894 stellten Sauer und C. Regelmann unabhängig voneinander eindeutig 
fest, daß Ellbach- und Glaswaldsee glaziale "Zirkusseen" sind, Sauer vor allem 
durch Vergleidı mit den Vogesenseen, deren glaziale Entstehung kurz zuvor 
durdı zahlreiche Gletsdıersdıliffe sidıer belegt worden war. Der wirklidı modell- 
artige Ellbadısee war einige Jahrzehnte vorher abgelassen worden und seine 
Moräne, sein „Riegel". wie ihn Regelmanrı nennt, durdı einen breiten Fahrweg 
10 m hodı aufgesdılossen worden. Sauer betont nun (S. 203), daß nidıt nur die 
Form des Riegelwalles, sondern audi seine Struktur für Moränen typisdı ist. 
HEs handelt sidı um keinen gewöhnlichen Buntsandstein-Gehängesdıutt . . . 
dazu sind die Fragmente darin zu kubisdı, ferner meist deutlidı kantenbestoßen 
oder völlig gerundet." 

C. Regelmann, der damals Höhenaufnahmen für die württembergisdıen Flur- 
karten 1 : 2500 durdıführte, stieß dabei nodı auf 50 weitere Kare, teils in der 
Umgebung des Ellbachsees, teils weiter südlidı in der Nähe des §9Alten Weihers" 
und bei Freudenstadt. Je nach ihrer Höhenlage ordnet er sie verschiedenen Pha- 
sen zu. Durdı gleichzeitige asMoränen"-Funde im Ned<arland kommt er zu der 
Vorstellung, daß der ganze Schwarzwald vergletsdıert war. 1903 gibt er schon 
101 Kare im Nordsdıwarzwald an. 

Der Zusammenhang der Zirkusseen mit Glazialersdıeinungen war jetzt allge- 
mein anerkannt; aber noch immer war die Entstehungsweise ungeklärt. Erst 
E. Richter bradıte 1896 aus Norwegen, wo er die MBotner" (= Kare) sozusagen 
auf jungfräulidıem, weil vom Inlandes völlig überformten Boden vor seinen 
Augen entstehen sah, eine Theorie mit, die in den wesentlidıen Punkten auch 
heute nodı anerkannt wird: Frostwirkung am aperen Hang über einem selb- 
ständigen Firnfled< verursacht Wandverwitterung, das abgesprengte Material 
wird vom Firn mitgenommen, sdıleift den Karboden aus und bleibt am ab- 
sdımelzenden Ende als Moräne liegen. Da isolierte Firnfled<en sich nur in der 
Nähe der Sdıneegrenze bilden, glaubte Richter umgekehrt, die Kare zur Be- 
stimmung der Schneegrenze benützen zu können. 

Die badischen geologischen Kartenblätter Oppenau-Peterstal, Gengenbadı und 
Oberwolfach, die 1895-97 ersdiienen sind, enthalten keine Karsignaturen, weil 
auf die Kare nicht geadüet wurde oder weil keine vorhanden sind. Von 1900 an 
wurden sie dagegen mit großer Genauigkeit und mit fast zu großer Betonung 
dargestellt. So erschien 1904 das Blatt Freudenstadt von Martin Schmidt und Rau 
mit 26 Karen. Von den großen Talgletsdıern C. Regelmanns fanden sie fast 
keine Spuren und gaben daher diese Vorstellung, zumindest für die letzte Eis- 
zeit, ganz auf. 1907 erschien das Blatt Obertal-Kniebis von K. Regelmann, das 
noch etwas von den Vorstellungen seines Vaters C. Regelmann beeinflußt er- 
scheint, aber sonst die Kare recht zuverlässig angibt, 1908 Baiersbronn von ihm 
und Rau, Simmersfeld von Bräuhäuser, A. und M. Schmidt, 1911 Enzklösterle 
und Wildbad von K. Regelmann, sowie Alpirsbach von Bräuhäuser und Sauer, 
1916 Bühlertal von Thüroch und Herrmann, 1934 Neuenbürg von Frank, sowie 
.Baden-Baden von Bilharz [neue Auflage] und als letztes 1935 Loffenau von K. 
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Regelmann und Frank. Ihre Auffassungen, was noch zu den Karen zu rechnen sei 
und was nicht mehr, waren aber sehr versdıieden; vorsichtig waren Rau, Bräu- 
häuser und Frank, ausgesprodıene Glazialisten waren Thürach und K. Regel- 
mann, weldıe an den 200 auf den Karten verzeidıneten Karen stark beteiligt waren. 

Besonders eingehnd hat sich Martin Schmidt mit den Karen befaßt. Die deut- 
lidıe Ausbildung der Karmoränen zwang ihn, die Nordschwarzwaldkare in die 
Würmeiszeit zu stellen. Die würmeiszeitlidıe Sdıneegrenze hatte 1904 Partsch 
für Südwestdeutschland auf 950 m bestimmt. Ein mit dem Thema dieser Arbeit 
eng verknüpftes Problem hat M. Schmidt sdıon 1907 (S. 20) mit seiner Feststel- 
lung erkannt, daß bei einer Schneegrenze von 850 m das karreiche Freuden- 
städter Gebiet weit unterhalb der Firnregion liegt. Das tiefste Kar in 580 m Höhe 
läge sogar 270 m tiefer. Beobachtungen in den Ostalpen führen ihn auch zu einer 
Lösung: So, Wie heute Kargletscher bis 300 m unter der klimatischer Schnee- 
grenze, aber in den aus der Eiszeit ererbten Karformen vorkommen, die für die 
Erhaltung von Schnee besonders günstig sind (Schulz, 1905, S. 17), so könnten 
die tiefen Kare des Schwarzwalds in der Würmeiszeit entstanden sein, indem 
sidı Firn in die Karformen der Riß-Eiszeit abgelagert hat. Indem er nun mit 
Penck annimmt, daß die Sdıneegrenze in der Riß-Eiszeit 100-150 m tiefer lag 
als in der Würmeiszeit, kommt er für die Rißeiszeit auf 700 m NN. Bei dieser 
Lage konnte sidı genug Firn in Quelltrichtern über 580 m NN sammeln, um diese 
auszuweiten, die Wände zu verstellen; die Böden zu verebnen und die Riegel 
aufzuhäufen. Im Riß-Würm-Interglazial sollen dann die Gefällsknid<e verwischt 
und die Karmoränen abgetragen worden sein. In der Würmeiszeit lagerte sich 
dann in den über 600 m hodı gelegenen Rißkaren nodımals Firn ein, der die 
Kanten wieder verschärfte und neue Moränen anhäufte. 

Indem Klute 1911 nicht von den Karen, sondern von heutigen Sdıneeresten 
im Frühsommer ausging, brachte er die Forschung ein gutes Stück vorwärts. 
Von 40 Schneeresten des Nordschwarzwalds lagen nämlich 27 in der Nähe von 
Gletscherspuren, die anderen 13 fast alle westlich des Hauptkamms. Die Über- 
einstimmung gilt nicht nur für die einzelnen Stellen, sondern ganz allgemein: 
Die Schneereste sind vorwiegend nach N, NO und O exponiert; auch schmelzen 
sie auf gleicher Meereshöhe im nördlichen Schwarzwald später ab als im süd- 
lichen - oder umgekehrt ausgedrüd<t: Die Linien der jeweils gleichzeitig ab- 
schmelzenden Reste senken sidı nadi Norden um etwa 100 m. Damit war für das 
eiszeitliche Absinken der Sdıneegrenze eine bezeichnende Parallele in der Ge- 
genwart gefunden. In seiner Zusammenfassung (S. 54) sagt Klutez soWürde in- 
folge Sinken der Temperatur die heutige Schneegrenze der eiszeitlidıen wieder 
gleidıkommen, so hätten wir an all den Stellen mit Sdıneeresten wieder Glet- 
scher, mit Ausnahme derjenigen, die orographisch ungünstig liegen und daher 
nur zu mehr oder weniger großen Firnfeldern anwachsen könnten." 

Schmitthenner behandelte 1913 in seiner Morphologie des Nordschwarzwalds 
audi die Kare. Martin Schmidts Hypothese, die tiefgelegene Kare seien schon in 
der Rißzeit ausgearbeitet worden, hält er für unnötig. Aus dem Fehlen von gut 
erhaltenen und Zwillingskaren in den tieferen Lagen könne man genau so gut 
schließen, daß dort die Kare nur in der kältesten Phase der Würmzeit aktiv 
waren und daher schon am- längsten der Zerstörung preisgegeben sind. 
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In der Zeit um 1900 wurden überall Gletscherspuren entded<t, gelegentlidı 
auch an solchen Stellen, wo gar keine sein konnten. Als Reaktion darauf schaute 
sich Deecke die Kare kritisch an und kommt 1918 zu dem Schluß: „Für die Bunt- 
sandsteinkare trifft es nur sehr bedingt zu, daß sie reine, echte Glazialprodukte 
sind." Die Hauptarbeit leisten Quellen, und die durdı diese erzeugten Rutsdıun- 
gen sollen dann die Quellkessel erweitert haben. Nur „Lehnsesselwände, Schutt- 
armut des Bodens und die Steilheit der Nischenwände gehen auf Schneefüllung 
zurüd<." Alle andern Eigensdıaften der Kare lassen sich audi außerhalb der 
Firnregion beobachten. 

Brückner (1918, S. 54] lehnt für die Freudenstädter Kare jede Mitwirkung von 
SChnee ab. Er erkennt nur den Mummelsee als glazial an und leitet daraus eine 
Schneegrenzhöhe von 1000 m ab. 

Deecke wird aber 1929 (S. 3] und 1932 (S. 149) n o c h skeptischer: „Die Kare 
redıne idı genetisdı zu den durch Bergsturz und Bergsdılipf entstandenen Hohl- 
formen". Er ist sich aber darüber klar, daß ein Quelltridıter durch Schlipfe zwar 
vergrößert, aber nicht zu einem Kar werden kann. Daher soll durch eine darun- 
terliegende harte Bank ein Abschluß der Erosion nach unten und durch Firn 
oder Lawinen der Schutt als Riegel aufgehäuft worden sein. In Wirklichkeit gibt 
es aber diese harten Bänke dort nicht; denn zur Entstehung der steilwandigen 
Quelltrichter unter den harten sm-Bänken sind ja gerade weiche smcl-Schidıten 
notwendig. 

Seit Portsch und Richter hat sich aber die allgemeine Karforschung kräftig 
weiterentwickelt, so daß man ihre Ergebnisse auch auf die Schwarzwaldkare 
anwenden muß : 

Die erste der neueren Arbeiten stammt von Högbom (1914, S. 291) und zeigt 
für einige Kare auf Spitzbergen, daß sie nie vergletsdıert gewesen, sondern 
allein durch S c h n e e entstanden sind. Die Karböden sind in diesen Fällen fast 
eben, haben jedodı nie Gegenbösdıungen. 

Die Bewegungs- und Erosionsleistung von Schnee hat Bommon 1916 in den 
Anden untersudıt. Sein wichtigstes Ergebnis war, daß auch Schnee, nidıt nur 
Eis, sich abwärts bewegt und den Untergrund „pflügt", und zwar umso stärker, 
je größer Gefälle und Mächtigkeit sind (bei 80 m Schneedid<e werden sogar 
Gegensteigungen übergossen]. Der bewegte Schnee kann Blöd<e transportieren 
und den Schutt vom Gestein wegschieben; die Art der Erosion ist ebenso wie 
beim Gletscher, nur die Intensität ist etwa 5 mal kleiner. Bommon ent- 
entwid<elt daraus eine Hypothese der Karentstehung allein durch Schnee- 
Erosion: Bewegt sidı der Schnee in einer Hohlform, so läßt beim Nachlassen des 
Gefälls die Erosion nadı. während sie in der Nähe des Gefällknid<s am stärksten 
ist und dort die Hohlform immer mehr vertieft. 

Dege zeigte 1940, daß in Spitzbergen isolierte Sdıneeflecken, die jedes Jahr am 
gleichen Platz liegen, aber schon im uni abschmelzen, karähnlidıe Hohlformen 
erzeugen. Nur sind die Ausmaße viel kleiner als bei den Karen (Fläche höchstens 
0,1 ha, Wand nur 20 m hoch). Scšhuttwülste am unteren Ende der Sdlneefled<en 
sahen dagegen einer Moräne recht ähnlich. 

Borvmons Ergebnisse wurden in neuester Zeit durdı Untersuchungen der 
Schnee-Forschungsstelle Davos ergänzt (Bucher, 1950): Schneeded<en kriegen 
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1-50 mm im Tag, und zwar umso schneller, je größer das Gefälle und je mäch- 
tiger und plastischer der Schnee ist. Die Plastizität steigt mit der Temperatur 
und nimmt mit dem Alter des Schnees ab, indem sich die Kriställchen durdı 
Regelation zu immer größeren Kristallen und sdıließlich zu Eis verdichten. 
Außerdem werden beim „Altern" die zwischen den Körnern befindlichen flüs- 
sigen Teile (Eutektikum aus Wasser, gelösten Stid<stoffsalzen und Gasen] all- 
mählidı ausgequetscht. Es ist klar, daß durch die steigende Festigkeit zwar die 
Geschwindigkeit sinkt, aber die Erosionskraft ansteigt. 

In einer anderen Richtung bewegen sich die Forsdıungen von Fels (be- 
sonders 1929), der gegenüber der Glazialtheorie (Richter, Penck) die f l u v  i a - 
t i l e Vorarbeit in den Vordergrund stellt. 

Burger sucht 1933 einen vermittelnden Standpunkt einzunehmen und legt das 
Hauptgewicht auf den „Krümmungsdrud<", also die starke Tiefenerosion des 
Eises am Gefällsknid<. 

In Nordengland und Wales kam Louis 1936 zu interessanten Ergebnissen: 
Durch Unterscheidung von Karen, die während der ganzen Würmeiszeit, zu Be- 
ginn und am Sdıluß oder nur am Schluß von Kargletsdıern erfüllt waren, ließ 
sich ein entscheidender Einfluß der Z e i t auf die Karentwid<lung nadıweisen. 
Die erste Gruppe umfaßte die größten und deutlichsten Kare, die dritte dagegen 
nur unbedeutende Einmuldungen im Hang. Louis zeigt auf diese Weise, daß die 
Entstehung typischer Kare eine volle Eiszeit benötigt, während Stadialzeiten 
dafür nidıt ausreichen. 

W. V .  Lerois modifiziert 1938 die alte Bergschrundtheorie von Iohnson, Hobbs 
und Penck zur Sdımelzwassertheroriez Nicht der Frost, oder die Blöd<e, die in 
den Schrund hineingelangen, sondern das S c h m e 1 z w a S s e r spielt die 
Hauptrolle, indem es Spalten durdi Schmelzen erweitert und vertieft, andrer- 
seits beim Gefrieren von der Wand Blöcke absprengt. 

Durch Beobachtungen an ins Meer mündenden Gletscherzungen in Spitzbergen 
und Grönland (Aufpressung von Eismeerton auf die Moräne) kommt Gripp 1944 
zu einer Hypothese, die vor allem die S c h e r f f  ä c h e n im Eis hervorhebt. 
Wenn die durch diese getrennten Schidıten in eine Hohlform gelangen, stoßen 
die unteren am Gefällsknid< auf ein Widerlager, ihr Druck steigt dadurch, wäh- 
rend er bei den oberen durch Abschmelzen sinkt. Die unteren Schidıten schieben 
sich nun solange weiter, bis sie ebenfalls absdımelzen können. Dieses Durch- 
schieben verbraucht Energie, außerdem verschwindet am Vorderende der Ver- 
tikaldrud<, so daß die Erosionskraft nachläßt. Daher liegt die Zone der stärk- 
sten Erosion am Gefällsknid<, und die Hohlform wird vertieft. 

Daß nun Lenis 1949 Scherflädıen ("Thrust-Planes") auch an einigen norwegi- 
sdıen Kargletschern gefunden hat - und zwar offenbar unabhängig von Gripp - 
stützt diese Hypothese. Die Scherflächen streichen dort am abschmelzenden 
Ende als parallele Streifen aus und verraten sich durch Bänder von Schutt und 
Gesteinsplatten, die stets genau in der Flächenebene orientiert sind. An ihnen 
ließ 'ch audi zeigen, daß die Flächen oft mit 40° an die Oberfläche steigen. 

Versudıt man, alle diese H y p o t h e s e n  a u f  e i n e n  N e n n e r  zu bringen, 
kommt man zu folgender Fassung: 
Gelangt schichtiges Eis in eine Hohlform, so müssen sich die unteren Schichten 
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abbiegen und abscheren. Ist das Eis plastischer, wird es in der Hohlform mäch- 
tiger sein und einen größeren Vertikaldrud< haben als außerhalb. In beiden 
Fällen ist die Mächtigkeit und damit die Erosionsleistung am Gefällsknid< am 
größten; daher wird dort ein K a -r b O d e n eingetieft. Unterhalb des Knid<s ist 
die Reibung größer, Geschwindigkeit und Vertikaldruck und damit die Erosion 
kleiner. Je größer der Gefällsunterschied, desto schneller geht die Karbildung. 
In dieser Arbeit drüse ich den Gefällsunterschied, dem ich große Beachtung 
beimesse, als Quotient, d. h. als HGefällsbruch" aus. Reidıt das Eis noch über 
die Hohlform hinaus, so kann ein Fels r i e g e l  entstehen; endet es an ihrem 
Rand, so bildet sich ein Moränenwall. 

Die Rüd<witterung der W a n d  wird durch starke Durdıfeuchtung und an- 
schließende Frostsprengung des Gesteins am Eisrand oder durch Gefrieren von 
Sdımelzwasser im Bergschrund erzeugt. 

Damit die Idealform der Kare mit tiefem Felsbecken, senkredıten Wänden auf 
drei Seiten und Fels- oder Moränenriegel auf der vierten, erreidıt wird, muß die 
Vergletscherung mindestens eine volle Eiszeit dauern. 

Die Idealform wird umso langsamer und umso seltener erreidit, je lockerer 
der Schnee ist. Daher gibt es alle Übergänge von einfachen Schneemulden über 
karänhnlidıe Nischen und deutliche Kare zur Idealform. Überall, wo eine ,Gegen- 
steigung im Karboden ist, scheint Eis beteiligt gewesen zu sein. 

Die Mächtigkeit des Schnees ist von örtlichen Umständen und von der Lage 
zur Schneegrenze abhängig. So erklärt es sich, daß unterhalb der eiszeitlidıen 
Schneegrenze die Kare immer undeutlidıer werden. Es gibt aber keine exakte 
Beziehung. 

Aus verschiedenartigen Vorformen entstehen audi verschiedene Karformen. 
Für meine Arbeit ergeben sich also folgende Aufgaben: 

1. Kartierung der Kare auf den Blättern Oppenau, Gengenbach und Oberwolfach, 
auf denen sie bisher nicht eingezeichnet sind. 

2. Überprüfung aller Kare und karähnlichen Formen auf den übrigen Blättern. 
3. Berücksichtigung der neueren Literatur [besonders über Schnee). 
4. Einfügung aller Kare und karähnlidıen Formen in eine Entwicklungsreihe. 
5. Untersuchung der Faktoren (Relief, Klima), die die Karbildung beeinflussen. 

' u  
4 * Q . a l  

`*'*`* 1 1 :  

DIE FORM DER KARE 

Arnsperger hat die Kare des Nordschwarzwalds mit einem Sessel verglichen; 
die Wand entspreche den Rüd<en- und Seitenlehnen und der Karboden dem 
Sitz. In der Beschreibung des Oberamts Freudenstadt werden einige Karseen als 
Amphitheater bezeichnet. Bei beiden Vergleichen bleibt aber das wichtigste 
Kennzeichen, der Riegelwall, außer Betracht. Dieser ergänzt im typischen Fall 
die Form der Karwände zum Kreis und kann Seen aufstauen. 

Von den meist sanft geböschten Hochflächen fallen die K a r w ä n d e stets mit 
scharfem Knick ab. Gerade dieser oberste, steilste Teil der Karwand ist audı 
bei den weniger deutlichen Karen vorhanden; sein Neigungswinkel ist in Ta- 
belle 1 in Spalte W in Graden angegeben. Felswände gibt es nur in deutlichen 

f 
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Karen; auch dort sind sie selten über 10 m hoch und über 50 m breit. Nur die 
Südhälfte der Schurınseewand erinnert mit ihren 50 m und 300 m breiten Felsen 
etwas an den Feldsee im Südschwarzwald. Aber audi die weniger ausgedehnten 
Felsen heben sich mit ihrem Hellgrau sdıarf vom dunklen Grün der Tannen 
Wälder ab und bilden einen sdıarfen Gegensatz zu den sonst von Schutt ver- 
hüllten Buntsandsteinhängen. 

Wo ein Bach über die Karwand stürzt, hat er sie audi in der Nacheiszeit frei 
von Sdıutt erhalten. Meist teilt er sich in viele kleine Rinnsale. So fällt der San- 
kenbadı auf der Westseite von Kar 175 über eine 50 m hohe und 40 m breite, 
rosafarbene Felswand, bei der die härteren Sandsteine als Stufen hervortreten. 
Audi der Apsbadı bei Rippoldsau, der mittlere Quellbach des Ilgenbachs bei 
Obertal und der Dobelbach bei Baiersbronn stürzen über Karwände herunter 
[Kare Nr. 167, 133 und 142), ebenso viele andere kleine Bäche. 

Ähnlich pradıtvolle Wirkungen wie am Sankenbachfall ergeben sidı z. B. am 
Kammerlodı (Nr. 117), wo eine wasserstauende Schidıt an der Karwand aus- 
streidıt und Wasser aus unzähligen Quellen über eine 30 m hohe, zartrosa- 
farbene Wand herabtropft. 

Nach unten wird die Wand wacher und verbirgt sich unter mächtigem Sdıutt, 
der von der Wand abgestürzt und abgerutscht ist. Dieser S C h u t t f u ß der Kar- 
wand bildet einen auffälligen Gegensatz zu den steilen Schliffen, die sich in 
Quelltridıtern häufig unmittelbar über den Quellen enden: Die Karwand ist oben 
am steilsten, der Quelltriditer unten. 

Am soWeiher" (Kar 158) rutschte am 3. 8. 51 nach einem Wolkenbrudı ein Teil 
dieses Fußsdıutts weiter in den Karboden hinein. Dadurch wurde zum ersten 
Mal im Sdıwarzwald eine Karwand enthüllt und ihre Bearbeitung durch das Eis 
sichtbar: Die Schichtköpfe waren abgehobelt, ja, an manchen Stellen fast abge- 
sdıliffen. Die ganze Wand war gleichmäßig gegen den Boden zu abgeschrägt, 
während der kleine Bade daneben nur die weicheren Bänke der Standsteine ero- 
diert, die härteren aber stehen läßt und in einem Wasserfall darüber hüpft 
(Bild 3)~ 

In der Waagrechten sind die Karwände wenig gegliedert. Die Höhenlinieıı 
bilden Halb- und Dreiviertelkreise, die audi zu halben Ellipsen (mit der 
langen Adıse längs oder quer zur Karadlse], Drei- oder Vierecken abgewandelt 
sein können. Bei den deutlidıen Karen können die Wände auf den Riegel zu kon- 
vergieren. Bei großen Karen, z. B. am Sdıurmsee, wird die Form unregelmäßiger. 

In manchen Nisdıen ist die Karwand von Kerben durchfurcht. Diese reichen 
gelegentlich (s. Karte 2) bis ins anstehende Gestein, zeigen aber durch steile 
V-Form ihre lugend. Auf die Form der Karwände haben sie wenig Einfluß, da 
sie erst nach der Vereisung entstanden sind. 

Der K a r b O d e n hat Kreis-, Ellipsen- oder Dreied<sform, wobei an mandtıen 
Karen die vordere Hälfte abgetragen sein kann. Er ist an und für sidı fladı 
sdıüsselförmig, wie es am abgelassenen Ellbachsee und auf den Tiefenkarten 
von Halb faß zu sehen ist. Der tiefste Punkt liegt etwa in der Mitte. Erst die völ- 
lige Vermoorung von Seen hat zu großen, tischebenen Karböden geführt (z. B. 
im Alten Weiher, s. Karte 2), ein plötzlicher Ausbruch des Sees auch zu getrepp- 
ten Mooroberflächen wie am Buhlbadısee. Auch wenn die Karböden nicht aus 
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verladeten Seen entstanden sind, sind sie wegen ihrer Ebenheit und langen 
winterlichen Schneebeded<ung etwas sumpfig (z. B. die auf S. 27 beschriebene 
„Wanne"). 

Der Neigungswinkel des Bodens ist in Tabelle 1 in der Spalte B in Graden 
angegeben. Große Kare haben Sache Böden, während in kleinen, undeutlichen 
Karnisdıen das Gefälle über 10° steigen kann. Gegensteigungen auf die Riegel 
zu wurden nicht berücksichtigt. Die Ebenheit der Karböden läßt die Wände be- 
sonders steil erscheinen. Der Gefällsbrudı (Quotient von Wand- und Boden- 
neigung) verteilt sich aber meist auf 2 Linien, nämlich die Grenzen Steilwand/ 
Sdıuttfuß und Schuttfuß/Boden. Beim Wildsee drängen sich die Linien am eng- 
sten zusammen; dort ist der Gefällsbrudı am schärfsten, ähnlidı am Diebstich 
(Nr. 75). Den größten Wert erreicht er mit 20 am Mummelsee. 

Bis jetzt ist im Nordschwarzwald noch nirgends -der Nachweis gelungen, daß 
auch im anstehenden Gestein eine Wanne eingetieft ist und die Gegensteigunš 
nicht nur durch den Riegel erzeugt wird; dodı halte ich das für durchaus möglidı. 
Audi Sauer zeidınete in seinen Längsprofilen Ellbach- und Glaswaldsee als 
Felsbed<en (1894, S. 203). Am Mummelsee wäre ein solcher Nadıweis am ehesten 
zu erwarten. In den Vogesen sind granitene Felsriegel ohne weiteres zu sehen. 

Der K a r r i e g e l  ist im typischen Fall ein Wall, der die beiden Armlehnen 
der Karwand zum Kreis ergänzt. So geht am Ellbadısee die Karwand unmerk- 
lich in die Riegel über. Oft ist audi der Riegel durch einen scharfen Knid< von der 
Sessellehne abgesetzt (s. Karte 3 u. Bild 1] oder hebt sich durdı nahezu waag- 
redıte Oberfläche von ihr ab. Mandımal ist diese auffallend breit und eben, z. B. 
am Herrenwieser See und am Alten Weiher. Hier hat der Gletscher zeitweise 
einen größeren Raum als den heutigen Karboden eingenommen. Oft ist ein 
soldıer breiter Wall in mehrere parallele Wälle gegliedert, am Herrenwieser 
See in 3, am Alten Weiher in 2 Einzelwälle. 

Aufgebaut werden die Wälle aus grobem und feinem Sand mit Gesteins- 
blöd<en. Die parallelen Wälle unterscheiden sich in ihrem Material nicht von- 
einander. Der größte mir bekannte Blod< liegt im Riegel des Ellbachsees (4 x 4 x 1 
Meter). Ein noch größerer, der 24 x 17 x 7 m große saPudelstein", ist auf dem Kar- 
boden der Steinmisse (Kar 147) liegen geblieben. Die Lüd<en zwischen den 
Blöd<en werden von grobem Sand ausgefüllt, der seinerseits von feinem Sand 
abgedichtet ist. Die Riegel lassen daher wenig Wasser durch und stauten in 
vielen Karen Seen auf, bevor eine Lüd<e in sie eingesdınitten wurde. Nur das 
Wasser des Buhlbachsees hat seit dem Aufstau um 1900 schon zweimal unter- 
irdische Wege nadı außen gefunden. 

Die Blöd<e sind am Riegel des Ellbadısees im allgemeinen kubisdı, worauf 
Sauer besonderen Wert legt (1894, S. 203), um den Gegensatz zur ased<ig-plattigen 
Form der Brud1stüd<e" im Gehängeschutt außerhalb der Kare darzulegen. Aber 
in anderen Moränenwällen sind Platten gar nidıt selten, so bildet auf der Süd- 
hälfte des Teufelries-Riegels (Kar 162) eine große Platte geradezu eine Kanzel. 
Andererseits können auch im Gehängeschutt kubisdıe Blöd<e vorherrschen, z. B. 
an den „Volzemer Steinen" nordwestlich Wildbad (s. Abb. 10). 

Gekritztes Material fehlt vollkommen. C. Regelmonn hatte zwar einige Ge- 
schiebe gefunden, mußte aber 1895 einsehen, daß die Kritzer von Verwerfungen 
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herrührten. Auch bei dem einzigen gekritzten Blod<, den Schmitthenner fand 
(1913, S. 89), dürfte es sich um einen Harnisch gehandelt haben, da er ebenfalls 
aus der Nähe einer Verwerfung stammt. Sandsteine endet man eben immer nur 
vereinzelt mit Gletschersdırammen; und wenn sie wie hier nur 1 km weit ver- 
fradıtet worden sind, wird man keine Kratzer erwarten. 

Die Moränen sind an manchen Stellen fast 15 m hoch aufgeschlossen (z. B. am 
Weiher, Nr. 158, 12 m). Ihre Mächtigkeit dürfte jedoch in zahlreichen Riegel- 
wällen noch größer sein. Wenn man abschätzt, wiesel Material der Kargletscher 
aus der Nische herausbefördert hat, will diese Mächtigkeit allerdings nicht viel 
besagen. In den Riegeln liegt kaum ein Drittel, oft kein Zehntel dieses Materials. 
Der Rest wurde vom Schmelzwasser abbefördert. 

Die Struktur der Moräne beschrieb Sauer 1894 (S. 203) als die einer „festge- 
pad<ten Schuttmasse" und betont den Gegensatz zum oft „Zwischenräume übrig 
lassenden Gehängesdıutt". Er hatte hier offenbar die Blod<meere im Auge, bei 
denen der feine Schutt ausgewasdıen worden ist. Aufschlüsse in gut erhaltenem 
Gehängeschutt zeigen aber häufig eine ebenso didıte Struktur wie bei den Kar- 
moränen. Nur in einem einzigen Fall, am inneren Wall im 91Sumpf" (Nr. 166), 
habe idı die BlÖd<e so verzahnt gefunden, daß man von einer gepreßten Struktur 
spredıen kann. 

Über die Entstehung des Riegels bestehen verschiedene Ansichten. Pfannenstiel 
faßt ihn am Glaswaldsee als Sturzwall auf (freundl. Mitteilung). Von der sdmee- 
freien Wand sind nadı dieser Ansicht Blöd<e auf den Firnfled< abgestürzt und 
auf ihm bis an sein Ende gerutscht. In steilwandigen Nischen wie am Glaswald- 
see oder in kleinen Nischen halte ich das für durchaus möglich. Wenn man die 
Firnoberfläche rekonstruiert, darf man sie nach der Sturzwallhypothese hödı- 
stens 30 m unter dem oberen Karrand beginnen lassen, damit überhaupt nodı 
Blöd<e auf den Firn herabstürzen können. Zieht man dann von dort eine Linie 
zum höchsten Punkt des Riegels, so ist ihr Gefälle das höchstmöglidie Durdı- 
sdınittsgefälle der einstigen Firnoberfläche. Es beträgt am Glaswaldsee 21 °, bei 
kleineren Karen oft nodı mehr, z. B. an der Sdırambergergrub (Nr. 125) 28 °. Bei 
vielen großen Karnischen ergeben sich aber Werte unter 12 °, am Herrenwieser 
See nur 7°: Bei diesem geringen Gefälle halte ich ein Abrutschen von Blöcken 
auf der Schneeoberflädıe kaum für möglich. Hier dürfte es sich um gewöhnlidıe 
Endmoränen am abschmelzenden Gletsdıerrand handeln. Die inneren Wälle 
können vielleicht sogar gestaucht sein, da sie am 19Sumpf" (Nr. 166) eine gepreßte 
Struktur haben. Lervis berichtet 1949 von einigen großen norwegischen Karen, 
daß sich dort Sturzwälle nur an den Flanken finden, die Endmoränen sidı 
jedodı aus dem an den Scherflädıen heraus gelangten Material zusammen- 
setzen. 

Ein weiterer Teil des aus der Karnische heraus geschafften Materials ist als 
„ S c h ü r z e "  erhalten geblieben. Damit bezeidıneten die Schwarzwaldgeologen 
"Schuttmassen unter dem Karriegel", die infolge großer Steilheit des Riegels 
von ihm abgerutscht oder durch Schmelzwasser ausgewaschen worden sind. Die 
Schürze entspricht also dem Übergangskegel der größeren Gletscher. Nada der 
Gesteinszusammensetzung läßt sie sich jedoch nicht kartieren. Morphologisch 
tritt sie als Verhältnismäßig fladıe Zone zwischen dem steileren Außenrand der 
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Riegel und den bald fladıeren, bald steileren ,normalen Talhängen in Ersdıei- 
nung. Meist läßt sie sich nur ungefähr begrenzen, und fehlt dort völlig, wo auch 
keine Riegel entwickelt sind. Trotzdem habe ich audi bei derartigen Nisdıen 
den Ausdrud< in Tabelle 1 beibehalten, weil er eindeutig ist. Bei ihnen bedeutet 
ııSch" einfach das Talgefälle der nächsten 50 m unter dem Karboden. 

Das L ä n g s p r O f f  1 der Karnischen ist vor allem durch zwei Gefällsknid<e, 
je am oberen und unteren Rand des Bodens ausgezeichnet; es ist g e t r e p p t .  
Quelltrichter haben nur 1 Gefällsknick unmittelbar an der Quelle. 

Das Q u e r p r o f i l  wird meist mit einem U verglichen (de Martonne, 1901]; 
hier im Schwarzwald kommt es aber nirgends zu senkrechten Seitenwänden, 
so daß man besser von einem unten mehr oder weniger b r e i t  a b  g e s t u m p f -  
t e n  V spricht. 

Die meisten Kare sind s y m m  e t r i  s c h  zu einer Adıse, die mit dem Laufe  des 
hier beginnenden Bachs »etwa zusammenfällt. Gestört wird die Symmetrie nur 
bei größeren Karen, wahrscheinlich durch Zwillingsbildung (bes. Nr. 126), oder 
in Nischen mit nacheiszeitlidıen, ungleidımäßig verteilten Kerben (z. B. im Alten 
Weiher, im Ahornsgrund Nr. 82 u. a.). Außerdem kann die Karachse von der 
Tridıteradıse abweichen, wenn der Trichter nach NW, SO und S gerichtet ist. 
Dann lag der Firnfleck nur auf der günstig exponierten Trichterseite, also in den 
angegebenen Fällen in NO-, NO- und O-Exposition. (Diese Art der Karasymme- 
trie fand auch Gilbert 1904 in Californien.) 

DIE DEUTLICHKEITSGRUPPEN 

Wie im Vorwort schon gesagt, soll diese Arbeit vor allem klären, ob alle als 
Kare gedeuteten Nischen tatsächlich Kare sind, ob sie also die im vorangegan- 
genen Kapitel beschriebene Form besitzen oder nidıt. Bei vielen Nischen ließ 
sich das leidet entscheiden, bei anderen nicht ohne weiteres, da sie in manchen 
Eigenschaften von der Grundform abweichen, unschärfer und undeutlicher sind, 
indem z. B. die Riegelwälle fehlen oder der Karboden sich kaum vom Schuttfuß 
der Wand unterscheidet. 

Die älteren Geologen, vor allem Martin Schmidt (1907, S. 27) nannten diese 
undeutlidıeren Formen „verwaschen" oder sszerfallen", dachten sie sidı also 
durch postglaziale Zerstörung deutlicher Kare entstanden. Schon Schmitthenner 
spricht aber 1913 (S. 92] von „zerstörten und Uv e r k ü m m e r t e n Gebilden" 
und Deedte sagt 1929: saMan kann von Villingen bis gegen Freudenstadt hin alle 
Übergänge vom einfachen Quelldobel bis zum ausgesprochenen Kar beobadıten." 
Der Gedanke, daß diese Ü b e r g ä n g e  einer i m m e r  s t ä r k e r e n  g l a z i a l e n  
U m a r b e i t u n g  f l u v i a t i l e r  F o r m e n  entsprechen, lag ihm aber noch fern. 
Für diese Auffassung sprechen aber folgende Tatsachen: 

1. Die Verkümmerung nimmt mit abnehmender Meereshöhe und damit mit 
größerem Abstand von der Schneegrenze zu. 

2. Die verkümmerten Formen sind ziemlich klein, die Böden fast nie über 
0,2 ha groß. Wenn es sich um „zerfallene" Kare handeln würde, müßten min- 
destens einige große Nischen dabei sein. 
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Trotzdem ist audı an der alten Zerstörungshypothese etwas Richtiges: Mit 
dem Höherrücken der Schneegrenze am Schluß der Eiszeit wurden die unteren 
Nischen zuerst eisfrei, sie haben vielleicht eine periglaziale Zerstörung erfahren 
und die fluviatile hat bei ihnen schon am l ä n g s t e n  gedauert. Andererseits ist 
es fraglich, ob sie sich dort audi am s t ä r k s t e n  ausgewirkt hat, da in den 
höheren Teilen des Schwarzwalds, also gerade in den zuletzt eisfrei gewordenen 
Nischen, die Reliefenergie und die Niederschläge, und damit die Abtragung, noch 
stärker sind. 

Wie ich später, z. B. im Kapitel 99Karböden auf der Talsohle", zeigen mödıte, 
war die postglaziale Abtragung überhaupt ziemlich gering. Man darf sie daher 
nur in gut begründeten Fällen für das Fehlen bestimmter Karmerkmale verant- 
wortlich maden (Thüroch und K. Regelmann machten von diesem Gesichtspunkt 
häufig Gebrauch, daher die vielen Kare auf ihren Karten). Ich betrachte daher 
die h e u t i g e n  F o r m e n  größtenteils als mehr oder weniger vollendete S t a -  
d i e n  in der E n t w i c k l u n g  v o n  f l u v i a t i l e n  z u  g l a z i a l e n  F o r m e n .  
Diese Entwiddung wurde am Schluß der Eiszeit unvermittelt abgebrodıen, bevor 
im Nordschwarzwald auch nur in 1 Nische die auf Seite 21 geschilderte Idealform 
erreicht war. Einige Kare, z. B. die Nische des Mummelsees, kommen ihr jedoch 
nahe. Im übrigen kann man eine Formenreihe abnehmender Deutlichkeit der 
typischen Karmerkmale aufstellen: 

Zuerst werden die R i e g e l w ä l l e  niederer und sdımäler, so daß sie leidıter 
durchbrochen werden konnten, später werden sie nur noch durch seitliche Sturz- 
wälle vertreten oder fehlen ganz. Das Material bleibt jedoch überall ziemlidı 
gleich, nur die ganz großen BlöCke werden seltener. 

Der K a r b o d e n ,  der beim Mummelsee vielleicht sogar in das anstehende 
Gestein eingelassen ist, wird immer kleiner. Gleichzeitig wird sein Gefälle im- 
mer größer. 

Die W a n d  behält am längsten die typisdıe Form bei. Aber der steile Teil be- 
schränkt sich mehr und mehr auf den oberen Teil, schließlich gerade noch auf 
den Rand. In den ganz schwadı umgeformten Trichtern ist meist nur der untere 
Teil steil; oft kann es auch die ganze Wand sein, dann hat sie aber keine Run- 
dung. 

Da diese Merkmale mit der Entfernung von der Idealform ziemlich gleich- 
mäßig abnehmen, war es möglich, diese Entfernung, oder anders ausgedrückt, 
den Grad der glazialen Überarbeitung der fluviatilen Formen, durch eine Zahl, 
die Deutlichkeit (D in Tabelle 1), anzugeben, und mit ihr die Kare und Über- 
gangsformen in 10 Gruppen zu gliedern, wozu als 11. noch die der rein fluvia- 
tilen Formen kam. 

Zur Kennzeichnung der Gruppen wurden möglidıst einfache Merkmale ver- 
wendet, vor allem die Ausbildung der Riegelwälle. Bei den Übergangsformen 
richtete idı midi nach der Größe und dem Gefälle des Karbodens und dem Ge- 
fällsbruch Boden - Schürze. Stets wurden aber auch die anderen Merkmale mit 
herangezogen. Die Gruppen mit stärker fluviatilem Habitus ergaben sidı durch 
Vergleich mit den rein fluviatilen Formen, die ich auf Seite 5 geschildert habe. 
So gelangte ich zu folgenden Typen, die auf den nädısten Seiten näher gesdiil- 
dert und durch je ein Beispiel veranschaulicht werden sollen: 
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Gruppe 10. 
Gruppe 
Gruppe 
Gruppe 
Gruppe 
Gruppe 
Gruppe 
Gruppe 

9. 

8. 

7. 

6. 

5. 

4. 

3. 

Kare mit heutigen Seen 
Kare mit Seen noch in historisdıer Zeit 
Weitere Kare mit einstigen Seen 
Weitere sehr deutliche Kare, wahrscheinlich ohne Seen 
Weitere deutlidıe Kare 
Unsidıere Karformen 
Zweifelhafte Karformen 
Durdı Schnee-Erosion geringfügig veränderte Quelltridıter und Tal- 
böden 

Gruppe 

Gruppe 

2. Wahrsdıeinlich nicht durch Schnee-Erosion umgeformte Quelltrichter, 
Quellrinnen und Talböden 

1. Quelltrichter, Quellmulden und Quellrinnen, Mulden im Talhang mit 
Karähnlidıkeit 

Subaerisdıe Gruppe (0). Quelltridıter, Quellmulden, Quellrinnen und Mulden im 
Hang ohne Karähnlichkeit. 

Die Definitionen der hödısten 3 Gruppen könnten den Eindrud< erwerb<en, als 
sei hier das Prinzip der Entwiddungsreihe sdıon durchbrochen und zu großer 
Wert auf die Zerstörung gelegt. Ich möchte daher gleich hier darauf hinweisen, 
daß sidı die Seen umso länger erhalten haben, je höher, breiter, und damit 
standfester die Riegelwälle und je tiefer und breiter die Karböden in den Berg- 
abhang eingelassen sind. 

Gruppe 10. Kare mit heutigen Seen 

In dieser Gruppe werden folgende 8 Kare zusammengefaßt, in deren Böden 
audı heute nodı das ganze Jahr Wasser steht: 

Nr. banne H 
Fläche des See- 

tiefe Bodens Sees 

Wasser- 
volumen 

1028m 4,5 ha 3,7 ha 17 m 92 Mummelsee 
[bis 1945) 

101 Wildsee 
174 Glaswaldsee 

40 Herrenwieser See 
73 Schurınsee 

910 m 
843 m 
830 In 

794 m 

127 Buhlbadısee 785 m 

159 Ellbadısee 770 m 

140 Huzenbacher See in ha 2,7 ha 

ha 
ha 
ha 
ha 

3 ha 

2,8 ha 

3 2,4 ha 11,5 m 
3 2,7 ha 11,5 m 
4 1,8 ha 9,5 m 
7 1,0 ha 13 m 

0,005 ha 2-4 in 
- 2,7 ha Torf > 8 

0,001 ha 1-3 m 
- 0,5 ha einst 10 

Vor Aufstau 
747 5 7,5 m 400 

(Nada Halb fass, K. Regelmann und eigenen Messungen) 

z 730000 cbm 

1 300 
1170 
1 110 
1 180 

wechselnd 

wechselnd 
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Die Karböden dieser Gruppe sind groß und sind sehr tief eingesenkt. Wie die 
Tabelle zeigt, ridıtet sich die Fläche der Karböden wenig nach der Meereshöhe, 
dagegen steigt die Seetiere mit der Höhenlage rasch an. Die tiefgelegenen Seen 
sind also die seidıtesten. Eine Ausnahme macht nur der Huzenbacher See, bei 
dem ein künstlicher Stau Fläche und Tiefe wieder vermehrt hat. Wegen der 
geringen Tiefe sind die tiefgelegenen Kare auch stärker vermoort, außerdem 
schwankt dadurdı ihre Wasserflädıe. Der tiefste Punkt der Seen liegt ungefähr 
in der Mitte, aber auch dort wird das anstehende Gestein nirgends erreicht, 
überall enden sich Schlamm, Sand und Baumstämme in unbekannter Mächtigkeit. 

Der Stau des Sees wird von Moränenwällen besorgt. Daraus ergibt sich das 
wichtigste Merkmal der Gruppe 10: Die Moränen-Ri e g e l  sind i m  Z u s a r m  e n- 
h a n g  e r h a l t e n ,  während sie bei den nächsten Gruppen meist in 2 oder 3 
Teilstüd<e zerschnitten sind. Aber audi bei Gruppe 10 haben die Abflußbäche 
schon 4-8 m tiefe Kerben eingeprägt. Beim Ellbachsee wurde die Kerbe künstlich 
vertieft. 

Nach außen fallen die Riegel mit 10-200 Neigung um mindestens 10 m Höhe 
ab. Eine Schürze vermittelt häufig den Übergang zu den fluviatil geformten Tal- 
hängen außerhalb des Kars. 

Die Karwände sind bei dieser Gruppe über 35° steil. Bei Mummel-, Wild- 
und Ellbachsee sind sie sehr gleichmäßig gerundet, während die unregelmäßige 
Form beim Schurmsee sdıon etwas an die alpinen Großkare erinnert. 

Gruppe 10 ist auf die höheren Teile des Nordschwarzwalds besdıränkt, wo die 
Berge mindestens 900 m Höhe erreichen, und fehlt östlich von Murg und Wolfadı. 
Die Karseen sind stets von einer Anzahl anderer Kare umgeben und liegen meist 
an den oberen Enden größerer Täler. Zur Zwillingsbildung ist es in dieser 
Gruppe Verhältnismäßig oft gekommen (Wild-, Buhlbadı- und Ellbadısee). 

Die Gründe, warum sich nur in diesen 8 Karen die Seen erhalten haben, sind 
sehr vielfältig und können nicht im einzelnen verfolgt werden. Nur drei be- 
sitzen allgemeine Geltung: 

1. Alle heutigen Seen liegen in größerer Meereshöhe, waren also verhältnis- 
mäßig lang vergletschert; so daß die postglaziale Zerstörung erst kürzere Zeit 
wirkte. Ihre allseitig besonders steilen Wände, vor allem am Glaswald- und 
Buhlbachsee, sdiützten den Gletscher lange vor dem Abschmelzen. 

2. Die Seebecken waren Verhältnismäßig tief, so daß die Verlandung durch 
eingewaschenen Sand und durch Torfmoos heute nodı nicht abgesdılossen, beim 
Mummelsee kaum zu bemerken ist. 

3. Huzenbacher- und Buhlbachsee, zwei besonders tief gelegene Seen, wurden 
in den letzten Jahrhunderten mit Stauanlagen versehen, um mit ihrem Wasser 
die Flüsse für die Flößerei zu schwellen. Audi der Glaswaldsee wäre ohne die 
Staumauer wesentlich kleiner. 

Beispiel : Der Herrenmíeser See 830 m NN 
Topographische Karte 1 : 25 000, Blatt Bühlertal, 
Nr. 40 in Tabelle 1 und Karte 1 

Der Herrenwieser See ist heute 9,5 in tief und 1,8 ha groß. Davon wird aber 
schon ein Teil von Torfmooshalbinseln eingenommen. Einst war er doppelt so 
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groß, wie die Moore auf allen Seiten zeigen, und wahrscheinlich audi tiefer. 
Denn der Riegel weist am Auslaß eine schmale, offenbar ganz junge Kerbe auf. 

Wenige Meter über dem Seespiegel liegt die Grenze zwischen Bausandstein 
und Eckschem Konglomerat, das hier als Wasserstauer wirkt. Der See liegt also 
in der Höhe des Hauptquellhorizonts. 

Der See ist in eine fladıe, etwa 9 ha große Wanne eingebettet, in die im 
SW nochmals eine kleine Wanne eingetieft ist. In beiden häuft sich der 
Sdınee an und bleibt im Frühjahr noch lange liegen, wenn Seekopf und 
Badener Höhe (beide 1000 m hoch) sdıon mehrere Wodıen schneefrei sind, 
so z. B. im April 1949. Nach Klute (1911, S. 22) sdımilzt der letzte Scšhneerest 
erst Anfang Mai. 

Die W a n d ist nach ONO exponiert. Sie steigt zunächst fladı an und ist von 
einigen Blöcken beded<t. Oberhalb 900 m wird sie aber steil (380) und völlig 
blond<frei; am oberen Rand wird sie von einigen senkrechten, ja überhängenden 
Felsen gekrönt, die eine herrliche Aussicht auf See und Umgebung bieten. 

Der R i  e g e l  ist auf der linken Seite des Seebachs nur angedeutet. Auf der 
rechten Seite besteht er aus 3 fast 1 km langen Wällen. Der innerste ist eigent- 
lich nur eine Kante gegen den See und erreicht den SO-Ausläufer des Seekopfs 
in 900 m Höhe, während dieser selbst viel steiler ansteigt. 

Die Wälle enthalten grobe und mittlere BlÖd<e, wie ein 10 m hoher Aufschluß 
am Fahrweg zeigt. Zwischen dem inneren und den zwei äußeren Wällen liegt 
eine 80 m breite, versumpfte Ebene, über die die äußeren je 2 m emporragen. 
Der äußerste Wall fällt dann nach außen mit etwa 18° Neigung ab. 

Deutung der Beobachtungen: Die Übereinstimmung der Kar-Exposition mit 
dem Schichtenfallen läßt vermuten, daß starke Quellen einen mäßig steilwan- 
digen Trichter schufen, so, wie einer gerade 1 km nördlich des Sees in Süd- 
exposition zu sehen ist. 

In den Kaltzeiten wurde er von einem Kargletscher erweitert, von dem 3 Still- 
standslagen in den Wällen ihre Spuren hinterlassen haben. Der geringe Ver- 
witterungsgrad aller Moränen spricht dafür, daß alle drei Stadien der Würm- 
eiszeit angehören. 

In einer späteren Phase hat dann ein kleinerer Firnfled< 15 m über dem See- 
spiegel die sdımale Wanne im SW des Sees geschaffen, während es im Haupt- 
bed<en wohl sdıon einen stattlidıen See gab. Der Firnfled< hielt die Wand steil 
und fast sdıuttfrei, während an allen Hängen außerhalb der Nische die Soli- 
fluktion kräftig arbeitete. 

Nachher wirkte die Verwitterung nur noch an der Steilwand; das abgewitterte 
Material del herab und schuf so die etwas flachere Böschung am Fuß der Wand. 

Mit der Bewadisung durdı Wald kam aud'ı dieser Vorgang fast zum Stillstand. 
Dagegen setzten am See Verlandungsvorgänge ein, besonders am wacheren 
West- und Südufer, indem feiner Sand durch Sdineeschmelzwasser einge- 
sdıwemmt wurde. Außerdem wuchs von hier wie auch von Norden Torfmoos 
schwimmend in den See hinein, so wie wir es heute auf allen Seiten sehen. Da 
sich das Moor auf das heutige Ufer etwa 10 m absenkt, schließe ich, daß sidı der 
Seebade um den gleichen Betrag allmählich in den Riegel eingeprägt hat. Dem 
Torfmoos sind Heidekraut, Heidelbeere und Fidite gefolgt. 
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Gruppe 9. Kare mit Seen nodı in historisdrıer Zeit 

J Nischen, bei denen der Waldabteilungsname das Wort ssSee", "Weiher" oder 
nWasser" enthält, wurden als Gruppe 9 zusammengefaßt. 

Da der Schwarzwaldrand erst um 700 n. Chr., der eigentliche Schwarzwald erst 
nach 1000 etwas besiedelt wurde [Kloster Alpirsbach 1099 gestiftet), können die 
Waldnamen höchstens 1300 Jahre alt sein. Damals sind also in diesen Nisdıen 
nodı Seen gewesen. 

Der Ausdruck 01Weiher" wird zwar heute nur für künstlidıe Seen gebraucht, 
einst aber für alle für die Flößerei nutzbaren Seen. So wird in Öttingers Land- 
buch von 1624 der Wildsee ein 91selbstgewachsener Weiher" genannt (Feucht, 
1928, S. 72). In einigen Karböden steht auch heute noch etwas Wasser, SO im 
Blindsee II und im Alten Weiher, in mandıen nassen Frühjahren auch im Blind- 
see I, im Seeberg und im Großen Biberkessel (Holbfoss, 1898). 

Zu diesen historisdıen Kriterien treten noch die morphologischen: Wo die 
sdılechte Erhaltung des Riegels und das Fehlen eines Moors es unwahrscheinlich 
machen, daß der See noch in historischer Zeit bestanden hat, wurde die Nische 
aus dieser Gruppe ausgeschieden (Nr. 7, 42, 100, 126, 129, 145, 175). Bei ihnen 
bezieht SiM das Wort See meist auf ein benachbartes Gewässer. Der häufige 
Name „das Teich" bedeutet im Schwäbischen nur ııWanne" oder „Mulde", solde 
Nisdıen gehören deshalb nicht hierher. Es verbleiben also folgende 10 Nischen: 

Nr. Name 
Meereshöhe 

H 
Moorfläche 

in ha 
Mädıtigkeit 
des Torfs 

64 
49 
72 
74 
8 

158 
171 
182 
142 
204 

Großer Biberkessel 
Seeberg (Blindsee III] 
Blindsee II 
Blindsee I 
Seemiß 
Weiher 
Wasserebene 
Weihermiß 
Sdıwarzmiß - Dobelbadısee 
Alter Weiher 

1050 m 
910 
880 
820 
780 
765 
745 
715 
695 
650 

9,5 
1,5 
3 
1,5 
3,5 
3 
2,3 
2,2 
4,5 
3,5 

1 m 

1,5 
ca. 6 

über 7 

(Nach C. Regelmann, Jäsdıke, Fraı).k und eigenen Messungen) 

Die Karböden sind im Durchschnitt nicht viel kleiner als bei Gruppe 10. Der 
Große Biberkessel ist sogar das größte Kar des Nordschwarzwalds überhaupt. 
Ob die Böden viel oder wenig Torf enthalten, hängt ganz davon ab, ob der See 
durdı Vermoorung oder durch Zerstörung der Riegel ver lade t  ist. Es besteht 
daher keine Beziehung zwischen Meereshöhe und Torfmädıtigkeit - im Gegen- 
satz zu der Vergrößerung der Seetiere mit der Höhe in Gruppe 10. Bei Blind- 
see II, Schwarzmiß und Altem Weiher herrschte die Vermoorung vor. Die Riegel 



22 Die Kare 

sind zusammenhängend erhalten und haben nur 4-8 m tiefe Kerben wie in 
Gruppe 10 auch. Im Großen Biberkessel, Seeberg und Seemiß sind dagegen die 
Kerben viel tiefer, und der Torf ist dadurch viel weniger mächtig. Nur beim 
Weiher ist trotz einer 12 m tiefen Kerbe etwa 6 m Torf erhalten geblieben. Hier 
ist der Durchbruch offenbar erst in jüngster Zeit, wahrscheinlich durdı Menschen- 
hand, geschaffen worden. Die Zusdiüttung der Seen durch eingespülten Sand 
u. ä. spielte offenbar keine große Rolle Uäschke, S. 546). 

Gruppe 9 ist weiter verbreitet als Gruppe 10. Seemiß und Alter Weiher liegen 
östlich von Murg und Wolf ach, die bei den Seen die Ostgrenze bildeten. Audi 
sonst reichen sie näher an die äußere Grenze der Karverbreitung heran. Ihre 
Untergrenze liegt in 650 m Meereshöhe (Gruppe 10 : 750 m NN). Bezeichnend für 
örtliche Einflüsse ist, daß die besonders tief gelegene Schwarzmiß (Nr. 142) sich 
unmittelbar neben dem tiefstgelegenen See (Nr. 140) beendet. Was Gruppe 9 
auf den ersten Blid< von Gruppe 10 abhebt, ist die weiter fortgesdirittene Zer- 
störung. Die weiter hinabreichende Verbreitung macht es aber wahrscheinlich, 
daß bereits die glaziale Formung schwädıer war als in Gruppe 10. 

Beispiel : Der Alte Weiher 650 m NN 
Karte 1 : 

Tabelle 1, siehe 
Topographische 
Nr. 204 in 

25 000, Blatt Freudenstadt, 
Karte 2 

8 km südwestlidı Freudenstadt liegt in einem Seitentälchen der Kleinen Kin- 
zig ein weiter Kessel, eines der sdıönsten Kare im Nordschwarzwald. Seine 
Düsterheit hinterläßt bei jedem Wanderer einen unheimlichen, aber großartigen 
Eindrud<. 

In der Besdıreibung des Oberamts Freudenstadt von 1858 wird er unter den 
verlandeten „amphitheatralisdı umschlossenen Muldenseen" aufgeführt und als 
ssnur nodı mit Moos bewadısener Moorgrund" bezeichnet. Dodi erzählte mir ein 
älterer Mann in Reinerzau, daß nodı in seiner Jugend eine etwa 10 m2 große 
Ladıe offen gewesen sei. Heute ist diese auf 1 m2 zusammengeschrumpft und mit 
Bohlen überded<t. 

Das Kar ist nach Osten geöffnet und sammelt im Winter den verwehten Sdmee. 
Da die Wände sehr steil sind und es audi nach Süden absdıließen, kommt in 
den Wintermonaten die Sonne überhaupt nicht hinein. Am 26. März 1949 lag auf 
dem Karboden und weiter oben noch etwa 40 cm Schnee. Der letzte Schneerest 
auf dem Karboden sdımilzt oft erst im Mai, wenn die ganze Umgebung schon 
Monate schneefrei ist (mündel. Mitt. des Berned<er Försters]. 

Die Buntsandsteinschichten fallen mit 2° nach SO ein, so daß einige Quellen 
am Moorrand [Qu.], im Frühjahr auch die in der oberen Mulde, recht kräftig 
ließen, da sie zudem ein besonders großes oberirdisdıes Einzugsgebiet haben. 

Der B o d e n (a) ist in das Ecksche Konglomerat (smcl) eingetieft und heute 
von einem Hochmoor erfüllt, das mit Bergkiefern, Birken und einzelnen Fichten 
lud<er bewachsen ist. Dazwischen enden sich Rausch- und Heidelbeere, Preißel- 
und Moosbeere, Heidekraut, Riedgräser und Flechtenrasen. Der Torf ist sehr 
mächtig; Regelmonn konnte mit einer 7 m langen Stange den Grund noch nidıt 
erreidıen, und im Volk gilt das Moor als grundlos, weil beim Holzabrutschen 
sich gelegentlich Stämme steil ins Moor bohren und dort spurlos verschwinden. 
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Seine Oberfläche ist vollständig eben, nur im NW ist sie unter dem „Wasserfall" 
durdı einen kleinen Schuttkegel (S) erhöht, und im SO senkt sie sich etwas zum 
Auslaß hin. Aus einer noch nicht veröffentlichten Pollenanalyse von Lang geht 
hervor, daß in den Karboden am Ende der Jüngeren Tundrenzeit Sand, später 
Schlamm angeschwemmt wurde und die Torfbildung erst in der Mittleren 
Wärme- oder Eichen-Misdıwald-Zeit begann. 

Die W a n d steigt auf drei Seiten des Bodens sofort ziemlich steil an, erreicht 
dann in den harten Bänken des Bausandsteins (sm) im Durchschnitt 380 und an 
einzelnen Stellen noch mehr. Sie ist nidıt gleichmäßig gerundet, sondern hat im 
NW durdı die Kerbe des Baches eine spitzige Einbuchtung. Dort stürzt jener 
mit etwa 35° Gefälle in einem von der starken Erosion glatt geschliffenen, wie 
betoniert aussehenden Bett herab, was zu den Reizen des einsamen Kars noch 
einen besonderen hinzufügt. 

Der K a r r i e g e l  (pl besteht aus einem 20-30 m hohen, meist 100 m breiten 
und 350 m langen Wall. Im Süden ist er auf 200 m Breite völlig eben, während 
sich im Norden deutlich zwei parallele Wälle herausheben. In der Mitte be- 
findet sidı eine sdımale, 5 m tiefe Kerbe, durch die der Bach fließt. Weiter unten 
treten noch einige Absätze auf, von denen der unterste in 560 m Höhe liegt. Dort 
zeigten Aufsdılüsse zur Gewinnung von Bausteinen eine über 5 m mächtige 
Pad<ung von großen Blöcken, während der Gehängeschutt bei diesem Gestein 
und diesem Gefälle nur 1-1,5 in mächtig ist. Bräuhäuser und M. Schmidt haben 
diese Absätze als Moräne kartiert; ich möchte sie lieber als Schürze (Sch) deuten. 

E n t S t e h u n g : Von den Nischen am rechten Talhang der Kleinen Kinzig 
ist der NAlte Weiher" weitaus am stärksten glazial geformt. Sie liegen alle gleich 
hoch und sind audi alle nach Osten exponiert, so daß Klimatische Untersdıiede 
zur Erklärung unseres großen Kars keinesfalls ausreichen. Die Eiszeit dürfte 
also hier sdıon eine besonders geeignete Hohlform vorgefunden haben. Wahr- 
scheinlich war es ein Quelltrichter, der sidı schon sehr weit nach W hineinge- 
fressen hatte, weil seine Schichtquellen das größte Hinterland haben, indem der 
Roßberg gerade dort am breitesten ist (siehe Karte 1). 

In der Eiszeit hat dann ein kleiner Gletscher den Boden vertieft und die 
Wände verstellt. In einer Vorstoßphase hat er hodı über das eigentliche Becken 
hinausgereidıt, wie die ebenen Flädıen auf der SO-Hälfte des Riegels zeigen, 
zog sidı dann aber in Etappen bis in die eigentliche Nische zurüd< und ver- 
schwand später ganz, aber sidıer erst zu einer Zeit, als die übrigen Kare des 
Tales schon lange eisfrei waren und die Flußerosion auf sidı wirken lassen 
mußten. 

Nachher füllte sich die Hohlform mit Wasser; der vom Weiherberg herkom- 
mende Bach erzeugte die Kerbe des HWasserfalls" und häufte den Schutt im 
NW des Karbodens auf. 

Von dort her wurde so der See allmählidı aufgefüllt, einen noch weit größeren 
Beitrag an seiner Verlandung leistete aber das Hodımoor. Am Rand des Sees 
haben sich - wie wir es heute am Herrenwieser See beobachten können - Torf- 
moose angesiedelt, die als schwimmendes Moor immer weiter auf die Seemitte 
zu gewadısen sind und mit ihren absterbenden Resten den Seeboden auffüllen 
halfen. 
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Gruppe 8. Weitere Kare mit ehemaligen Seen 

Diese Deutlichkeitsgruppe umfaßt bereits 24 Nischen, so daß ihre Aufzählung 
hier zu weit führen würde. Ich verweise daher auf Tabelle 1. Die Flächen der 
Karböden sind kleiner als 3 ha, nur der Sankenbachkessel bildet mit 4,5 ha eine 
Ausnahme (und stellt audi in seinen übrigen Eigenschaften einen Übergang zur 
Gruppe 9 dar). Der Torf ist selten über 2 m mächtig, fehlt aber fast nie. Wegen 
der geringen Mädıtigkeit ließen sidı die Moore leicht entwässern; ihre ebene 
Oberfläche zeigt, daß sie durch Verlandung eines Sees entstanden sind. 

Die Riegel hängen zwar noch zusammen, weisen aber öfters schon über 8 In 
tiefe Kerben auf. Diese sind audi breiter als bei Gruppe 9. Die Neigung der 
Wand übersteigt fast bei allen Karen 30 °, der Durchschnitt ist mit 34° sogar 
etwas größer als bei Gruppe 9. 

Das Verbreitungsgebiet von Gruppe 8 ist wiederum größer als das von 9, es 
berührt an manchen Stellen die Außengrenze der allgemeinen Karverbreitung. 
Dort finden sich aber nur Nischen, die audi zu Gruppe 7 gerechnet werden 
könnten. 

Die unterste Grenze der Gruppe 8 (dünne Kurve in Abb. 3) liegt am tief- 
sten im Süden des Gebiets (Nonnenstein Nr. 213, 610 m NN; Lohmühle, Nr. 217, 
600 m), etwas höher in der Mitte (Weiher, Nr. 129, 645 m) und noch höher im 
Norden (Ahornsgrund, Nr. 82, 715 in). Spuren einer zweiten Phase und Zwillings- 
bildungen sind in dieser Gruppe Verhältnismäßig häufig zu enden (siehe Karte 1 
und Abb. 3). 

Beispiel: Das Kar unter dem Nonnenstein 610 m NN 
Topographische Karte 1 • 25 000, Blatt Alpirsbach. 
Nr. 213 in Tabelle 1, siehe Karte 3 

Geht man von Alpirsbach 3 km im Kinzigtal aufwärts und steigt dann entlang 
dem Hänslesbauernbadı weiter, so öffnet sich pötzlich im südwestlichen Tal- 
hang eine tiefe Nische. Sie ist zur Zeit gut zu übersehen, weil das ganze Gelände 
kahl geschlagen ist. Oben an einer Wegkreuzung steht der sogenannte Nonnen- 
stein; nach ihm hat Bräuhäuser 1911 das Kar benannt. 

Geologisdı liegt es wieder im Eckschen Konglomerat, die Wand wird VOll did<- 
bankigen Bausandsteinen und hier ausnahmsweise nodı von einem Teil des 
Hauptkonglomerats gebildet, während die Hodıflädıe vom Oberen Buntsand- 
stein bedeckt ist. Die Schichten fallen nach OSO ein; das Kar ist aber nach NO 
exponiert, so daß dort nur bei hohem Grundwasserstand Quellen austreten, so 
im März 1949 reichlich, im August gar nicht. 

Die NO-Exposition macht das Kar wiederum zum Schneefänger. Am 24. März 
1949 lag auf dem nach Norden gekehrten Teil der Wand noch eine Sdıneeded<e 
(Bild 1), auf den Hochflächen über dem Kar nicht mehr, sondern erst weiter 
nördlich über 800 m NN. 

Der B o d e n  (a) nimmt 0,8 ha ein, ist also nur ein Viertel so groß wie der 
Alte Weiher, ist auch nicht so eben, sondern fällt mit 5° ab, noch stärker am 
Fuß der Wand und am Auslaß. Von dort stürzt dann im Frühling das 
Wasser mit 270 Gefälle 40 m tief zum Hänslesbauernbadı hinab. Der Boden 
ist mit Torf von höchstens 0,5 m Mächtigkeit beded<t, der mit Fichten und 
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Heidekraut bewachsen ist. [Der Förster konnte diese Fidıten vor dem Schlagen 
retten, weil er sonst auf dem Moorboden keine Jungbäume mehr hochgebradıt 
hätte.) Die Ebenheit des Bodens wird von einem Fahrweg zum Wenden benützt. 

Die W a n d ist gleichmäßig 30° steil, nur an ihrem Fuß ist sie etwas sanfter 
geneigt, endet aber oben mit einer scharfen Kante. Sie ist vollkommen übersät 
mit riesigen Blöcken des Hauptkonglomerats. Auf halber Höhe sprudeln im 
Frühjahr zahlreiche Quellen, die drei etwa 1 m tiefe Rinnen eingegraben haben. 
Die Talhänge außerhalb des Kars sind zwar audı 30° steil, so daß man von 
keiner Versteilung der Wand spredıen kann; aber die Wand schwingt so schön 
gerundet zurüd<, daß auf einer Exkursion ein Musikstudent die Nische als 
ııideale Lage für ein Freilichttheater" bezeidınete. 

Die R i e g e l  (p) legen sich um den Karboden als deutlidıer Wall, der in der 
Mitte durchbrochen ist. Besonders die östliche Hälfte ist seit dem Kahlschlag gut 
zu übersehen (Bild 1): Sie ist etwa 200 m lang, setzt 60 m über dem Karboden an 
und senkt sich zunächst flach, dann steiler der Öffnung zu, durch die im Früh- 
ling das Wasser abgießt. Die nördlidıe Hälfte trägt noch Wald, bietet aber zwei 
Aufsdılüsse beim Aus- und Eintritt des Fahrweges durch das Kar. Diese zeigen 
in Struktur und Materialverteilung keine Unterschiede vom Gehängeschutt 
außerhalb des Kars. 

Entsprechend dem südöstlichen Sdıichtenfallen hat sic li der Hänslesbauernbach 
müd<wärts nach NW eingeschnitten, sein Talschluß ist also nach SO exponiert. 
Hier an der Verbreitungsgrenze der Kare konnte sich aber dort kein Sdınee 
halten, sondern nur in dem kleinen, nach NO exponierten, seitlichen Tridıter 
unter dem Nonnenstein. Durch Schnee- und Firnerosion entstand eine zwar tiefe, 
aber flächenmäßig kleine Einsenkung. Wegen der geringen Meereshöhe wurde 
sie auch bald wieder firnfrei, so daß die Wand vom Frostschutt überflossen 
wurde. Der Riegel scheint aber längere Zeit standgehalten und einen See aufge- 
staut zu haben, denn die Lüd<e ist erst schmal. Audi die Torfreste deuten auf 
einen ehemaligen See. 

Gruppe 7. Weitere sehr deutliche Kare, aber wohl ohne See 

Das wichtigste Merkmal dieser 30 Nischen ist die geringe Höhe der Riegel- 
wälle. Meist sind diese außerdem auf breiter Front durchbrochen oder über- 
haupt nur auf einer Seite als kurze Rüd<en entwich<elt; oder sie sind so nieder 
(wie bei der unten beschriebenen Sulzmiß), daß sie hödıstens kurze Zeit einen 
See aufgestaut haben können. Die Karböden sind dagegen oft fast kreisrund, 
ziemlich eben und leicht versumpft, meist jedoch sehr klein (unter 2 ha). 

Das Verbreitungsgebiet ist etwas größer als das von Gruppe 8. Seine Grenze 
fällt auf einigen Stred<en mit der äußersten Grenze der Kare zusammen. Die 
Untergrenze sinkt aber nur an zwei Stellen unter die von Gruppe 8 und stimmt 
sonst ganz mit ihr überein. 

Borvmon und Högbom haben gezeigt, daß durch Schnee, also nicht durch 
Gletschereis, entstandene Kare fast nie Gegensteigungen aufweisen, audi nicht 
in ihrer eigenen Moräne. Bei den Karen der Gruppe 7 treten nun zum letzten 
Mal Gegensteigungen auf, bei einigen fehlen sie schon, so daß ihre Untergrenze 
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etwa die Untergrenze der eiszeitlichen Kargletscher gewesen sein wird. Tiefer 
lag die letztere jedenfalls nicht. 

Topographisdıe 
Nr. 25 

25 000, Blatt Wildbad, 
Karte 4 

Beispiel: Sulzmiß 645 m NN 
Karte 1 : 

in Tabelle 1, siehe 

Audi in der Gruppe 7 habe ich als Beispiel eine der am tiefsten gelegenen 
Nisdıen ausgewählt. Sie liegt 4 km ssw Wildbad in den linken Talhang der 
Großen Enz eingebettet. Da Boden und Riegel kahlgesdılagen wurden, ist sie zur 
Zeit gut zu übersehen, außerdem ist das Moor von Iäsdtke pollenanalytisch 
untersucht worden. 

Der B O d e n (a) ist nur 0,5 ha groß, also noch kleiner als beim Nonnenstein- 
kar, aber ungefähr kreisrund und fast eben, so daß audi hier ein Fahrweg ihn 
zum Wenden benützt. Diesesmal liegt er im Bausandstein (sm), also etwa 150 m 
oberhalb des Quellhorizontes, der sich hier im Unteren Buntsandstein beendet. 
Im hinteren Teil des Bodens hat sich etwas Torf gebildet, aus dem aber oft 
Blöd<e herausragen und der dem Waldwudıs wenig sdıadete, wie mächtige 
Stubben zeigen. 

Die K a r w  a n  d ist halb kreisförmig, wenn audı nicht besonders tief in den 
Talhang eingebudıtet. Sie ist nadı ONO gerichtet, ebenso wie das Sdıichten- 
fallen, 29° steil, oben sogar nodı von einigen Felsen gekrönt. 

Die K a r r i e g e l  (p) sind nicht deutlich abgesetzt, sondern bilden nur eine 
fladıe Erhöhung über dem Karboden, während sie nadı unten steil abstürzen. 
Ein zweiter, nur schwach hervortretender Wall kann als äußerer Riegel gedeutet 
werden. Hier ließen audi im Frühjahr keine Quellen. Ida vermute daher, daß 
die Karnische nicht aus einem Quelltrichter, sondern aus irgend einer kleinen 
Mulde im Hang entstanden ist. 

Der Torf entstand wohl kaum in einem verlandenden See; denn er ist hödı- 
stens 1 m mädıtig und beginnt nach Iaeschke (1935, S. 542) erst in der feudıten 
Buchen-Tannen-Zeit, in der die meisten Sdıwarzwaldmoore ein gesteigertes 
Wachstum zeigen. Wie auf den Hochflächen in der Umgebung, hat hier die Eben- 
heit allein die Vermoorung hervorgerufen. Sdıon früher, daher vom Torf teil- 
weise bedeckt, ist die Anhäufung von Schutt am Fuß der Wand entstanden. Im 
übrigen hat sidı die Hohlform seit der Eiszeit gut erhalten, da sie von keiner 
Quelle erodiert und vom Wald konserviert worden ist. 

Gruppe 6. Weitere deutliche Kare 

Bei diesen 31 Nischen sind die Riegel nur sdıwadı auf den Seiten angedeutet 
oder fehlen ganz, so daß sie nie einen See aufstauen konnten. 

Die Böden einiger Nischen sind ziemlich flach, dann aber langgestred<t wie die 
unten beschriebene „Wanne", oder sind sie zwar kreisrund, dann aber sehr klein 
und stärker geneigt (Nr. 183, Wörnersmiß, Boden 90 geneigt und 0,3 ha groß). 

In einigen Nischen (Nr. 103 und 104 u. a.) sind zwar die Böden Verhältnismäßig 
flach und ziehen sidı breit am Hang entlang; aber da ihnen die Riegelwälle 
völlig fehlen, kamen sie für Gruppe 7 nicht in Frage, in die ich sie zuerst ein- 
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reihen wollte. Immerhin wäre es bei ihnen möglich, daß die Riegel zunächst 
vorhanden waren und erst nadıträglich zerstört wurden, da diese Nisdıen auf 
das Gebiet mit besonders hoher Reliefenergie beschränkt sind. 

Die W ä n d e sind selten unter 27° steil, aber audi selten über 34 °, im Durdı- 
sdınitt 300. 

Gruppe 6 ist die letzte, bei der Zwillings-, Treppen- und Mehrphasenkare vor- 
kommen. Ihre Verbreitung schließt sich eng an die der Gruppe 7 an. 

Beispiel : Wanne 830 m NN 
Topographische Karte 1 : 
Nr. 176 in Tabelle 1 

25 000, Blatt Oppenau-Kniebis, 

13 km südwestlidı Freudenstadt liegt ganz abgelegen der Glaswaldsee. Sdion 
Gg. Wagner hat angenommen, daß es in seiner Nähe noch weitere Kare geben 
müsse, und hat mit Hilfe der topographischen Karte mehrere Nisdıen nördlich 
des Sees in seine Karte eingetragen (1931, S. 226). Südlich davon fand ich noch 
einige weitere: Seehalde, W a n n e und Sailstod<. 

Der Name paßt für den B o d e n dieses Kars sehr gut; er ist 60 m breit, 150 m 
lang und fällt mit 50 nach Osten ab. Er ist etwas sumpfig, wie der didıte Simsen- 
rasen zeigt. Hinten und auf beiden Seiten geht der Boden allmählidı in die 33 0 

steile W a n d über; diese ist nicht rund, sondern langgestreckt wie der Boden. 
Am Vorderende des Bodens sieht man rechts und links je eine Andeutung 

eines W a l l e  S , er verläuft von der Seitenwand etwa 10 m auf den Ausgang 
zu, bricht aber dann unvermittelt ab. 

Obwohl die Wanne ihre Herkunft aus einem Quelltridıter mit ansdıließendem 
Kerbtälchen deutlich verrät, läßt doch die Zurundung von Wand und Boden und 
die Verebnung des letzteren mit dem doppelten Gefällsbrudı 33/5/150 eine Um- 
gestaltung durch Schnee-Erosion erkennen. 

Wenn man nun die Nischenreihe vom Glaswaldsee über Seehalde und Wanne 
zum Sailstock verfolgt, sieht man, daß die Wände immer fladıer (40, 36, 33 u. 27°), 
gleidızeitig die Böden immer geneigter werden (3, 4, 5 u. 12 0). Daher verringert 
sich der Gefällsbrudı von 13 auf 9, 6 und 2. Die Riegel des Glaswaldsees haben 
der Erosion fast bis heute standgehalten, an der Seehalde fehlen sie, ebenso am 
Sailstock, an der Wanne sind sie angedeutet. Daraus ergibt sich in der Deutlich- 
keits-Reihe eine Abnahme von 10 auf 7, 6 und 3. 

Ohne Zweifel hat man hier eine Entwiddungsreihe vor sich: Beim Sailstock 
ist die Quelltrichter-Form durch Schnee und Eis kaum, in der Wanne stärker 
umgebildet. Die Seehalde (genannt nach dem benachbarten Glaswaldsee] ist eine 
prachtvolle Karnische und der Trichter des Glaswaldsees ist völlig umgestaltet. 
Nun liegen alle vier an der Basis des Bausandsteins (sm) und damit in der 
Höhentufe 800-850 m; der Abstand von der klimatischer Schneegrenze war also 
gleich. Wenn wir von der unbekannten Größe der präglazialen Relief-Unter- 
sdıiede absehen, bleibt als einzige Veränderliche die Exposition: Sie dreht von 
ONO und NNO bei Glaswaldsee und Seehalde auf O und SO bei Wanne und 
Sailstod<. Günstig für die Karbildung war also wieder die NO-Exposition als 
Windschatten-Lage, während Wanne und Sailstod< mit O und SO außerdem 
der Sonne stärker ausgesetzt waren. 
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Gruppe 5. Unsidıere Karformen 

Das bisher für die Kennzeidmung der Gruppen wichtigste Merkmal, der Rie- 
gelwall, kann von Gruppe 5 an abwärts nicht mehr verwendet werden, weil er 
nur noch ganz ausnahmsweise vorkommt und audi dann nur schwach ausge- 
prägt ist. Bei diesen Nischen (z. B. Nr. 199) ist der eigentliche Boden aber sehr 
klein und geht nadı oben schnell in eine mäßig steile Wand über. Ich konnte 
daher diese Formen nicht in Gruppe e einreihen. 

Meist ist jedoch von Riegeln überhaupt nichts zu sehen, dafür aber der Boden 
größer und auch Verhältnismäßig nach [5-10°). Auch setzt er sich scharf gegen 
die Wand ab. Nach unten läßt sich der Boden nicht so leicht abgrenzen, dodı 
steigt überall das Gefälle wieder auf das Doppelte. 

Der eigentliche, flache Boden ist kaum einmal größer als 0,2 ha und nur ganz 
selten vermoort. . 

Die Wand kann zwar ziemlich steil sein (25-30 °], ist aber entweder sehr nie- 
drig (z. B. bei Nr. 21 nur 30 m] oder nicht gut abgerundet wie bei dem unten be- 
sdıriebenen Beispiel. Dann schimmert unter der eiszeitlídıen Überformung die 
fluviatile Vorform durch. Trotzdem spricht der d o p p e l t e Gefällsbruch Wand / 
Boden/ Schürze dafür, daß die Umformung durdı Sdınee-Erosion nicht unbe- 
deutend war. 

In Gruppe 5 fehlen alle Sonderformen. Ihre Verbreitung ist etwas weiter als 
die der Gruppe 6 und schließt sich eng an die der Gruppe 4 an. Die did<e Linie 
in Abb. 3 stellt daher auch für Gruppe 5 die Untergrenze dar. Die Horizon- 
talverbreitung ist ebenfalls ähnlidı wie bei Gruppe 4. 

Beispiel: Símonsmíes 610 m NN 
Topographische Karte 1 : 
Nr. 149 in Tabelle 1 

25 000, Blatt Baiersbronn, 

Geht man von Klosterreichenbach an der Murg 2 km das Reichenbachtal auf- 
wärts, so sieht man auf der SW-Seite durdı eine bewaldete Pforte auf eine hüb- 
sche Wiese, die von 100 m hohen Wänden überragt wird. Diese Nische ist auf 
dem geologischen Blatt Baiersbronn nicht als Kar eingezeichnet, obwohl sie 
kaum zu übersehen ist. Vermutlich hat sie Rau zu stark an einen fluviatilen 
Trichter erinnert. 

Der B o d e n ist etwa 60 x 120 m groß und an der wachsten Stelle nur um 7° 
geneigt. Am Auslaß ist eine schmale Kerbe, die sidı auch in den Boden noch etwas 
fortsetzt. Nada hinten wird der Boden allmählich steiler. 

Die nach Osten exponierte W a n d - Hälfte ist 32° steil, die nadı Norden ge- 
richtete etwas wacher. Zwischen beiden erstreckt sich ein steiles Kerbtäldıen 
nach hinten, in dem Bausandstein bloßgelegt ist. Der Bach hießt nur im Frühjahr. 

Ein R i  e g e l  ist nur auf der Ostseite angedeutet, wo der Wald auf einem 
ridıtigen kleinen Vorsprung steht, der die Nische nach NO abschließt. 

Abschließend läßt sidı über dies Beispiel sagen, daß zwar alle Karmerkmale 
vorhanden, aber sehr schwach ausgebildet sind. Den Hauptanteil bei der Aus- 
arbeitung der Nisdıe hat sidıer der Simonswiesbach gehabt. In der Würmeiszeit 
wurde dann durch Schnee-Erosion der Boden verebnet; die von der Steilwand 
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abwitternden Blöd<e schufen einen Sturzwall, der sidı auf der Ostseite etwas 
erhalten hat. Solifluktion hat dann alles in einen did<en Schuttrnantel gehüllt, 
den der Bade nur an der Hinterwand wieder entfernen konnte, während er sonst 
die Karform höchstens am Auslaß etwas zerstört hat. 

/ Gruppe 4. Zweifelhafte Karforınen 

Diese Gruppe umfaßt die letzten 24 Nischen, die man als Kar deuten kann. Die 
Böden sind entweder winzig klein (oft nur 20 x 40 m) und ziemlich fladı (6-8 °], 
oder sie sind wesentlidı größer, dann aber stärker geneigt (8-120), Bei einigen 
weiteren Nischen ist zwar der Boden fladı und noch größer, dafür aber die Wand 
nur schwadı eingebudıtet. Bei den andern sind dagegen die Wände recht deut- 
lich nisdıenförmig, aber selten über 100 m hoch, meist viel niederer. 

Der doppelte Gefällsbrudı ist jedoch stets vorhanden. Das Gefälle beträgt an 
der Wand 25--35 °, fällt im Boden auf die Hälfte oder ein Drittel, um an der 
Schürze wieder 12-25° zu erreichen. Ein derartiges Längsprofil scheidet die 
Gruppe der zweifelhafter Formen scharf von den nicht durch Schnee-Erosion 
umgeformten Quelltridıtern, von denen in den nädısten Gruppen einige auf- 
gezählt werden. 

Wenn man nun die Großgruppe der Kare und karähnlichen Formen von der 
der subaerisdı gebildeten Nisdıen trennen will, und diese Trennung ist ja die 
eigentliche Aufgabe dieser Arbeit, so muß man die Grenze zwisdıen die Gruppen 
3 und 4 legen, wie es in Abb. 1 und 3 durch eine did<e Linie zum Ausdrud< 
gebracht wird. 

Die untere und die äußere Verbreitungsgrenze von Gruppe 4 stellen daher auch 
die äußersten Grenzen der Kare dar; sie werden später ausführlich betrachtet. 

Beispiel: Die Nische am Osthang des Edelmannskopfs 
Topographische Karte 1 : 25 000, Blatt Gengenbach, 
Nr. 154 in Tabelle 1 

690 m 

Auf dem langen Buntsandsteinkamm vom Großen Hundskopf zum Mooskopf 
habe idı intensiv nach Karen gesudelt; die Voraussetzungen zur Karbildung 
schienen zunädıst gegeben, jedodı fand ich nur eine einzige Nische auf der SO- 
Seite des Edelmannskopfs, 13 km östlich Offenburg. 

Der B O d e n ist nur 80 x 80 m groß und nicht ganz eben, sondern hinten um 
12 °, vorne sogar um 15° geneigt; am Vorderende ist jedoch ein scharfer Gefälls- 
knid<, von dort fällt eine schmale Kerbe mit 26° ab. Quellen treten keine aus. 

Die W a n d ist annähernd halbkreisförmig, aber nur etwa 80 m hoch, sie ist 
nach ONO exponiert. Von dem Plateau des Edelmannskopfes aus gesehen liegt 
die Nische jedoch im Sdıidıtenfallen, nämlich im SO. Von R i e g e l n fehlt jede 
Spur. 

Am Nordhang des benadıbarten Mooskopfes hat Klute 1911 (S. 22) zwei 
Schneereste gefunden; doch sdıeinen diese Stellen nicht konstant zu sein. Ein 
Förster aus Oberkirch berichtete, daß im April und Anfang Mai 1949 der letzte 
Schnee in der Gegend sidı auf dem 860 m hohen Edelmannskopf gehalten habe, 
also gerade über unserer Nische. 
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3. 

Wenn man nun den Gesamtdıarakter überblid<t, endet man zwar nur zwei 
Karmerkmale, und diese auch noch undeutlich ausgebildet; dodı macht der 
doppelte Gefällsbrudı eine Mitwirkung von Schnee bei der Ausgestaltung der 
Nisdıe wahrscheinlich. Diese Ansicht wird durch das kalte Lokalklima, wie es 
sich in dem Schneerest ausdrüd<t, nodı gestützt. 

Auf das Fehlen der Kare in der Umgebung werde ich noch zurückkommen 
(siehe Seite 50). 

Gruppe Durch Schnee-Erosion geringfügig veränderte Quelltrichter 
und Talböden 

Zunächst mödıte ich betonen, daß von Gruppe 3 an abwärts die Tabellen und 
Abbildungen unvollständig werden, indem sie nur solche Hohlformen angeben, 
die in die geologischen Karten oder in anderen Veröffentlichungen als Kare ein- 
gezeichnet worden sind, sei es nun, weil sie den Karen ähnlidı sehen, oder weil 
der aufnehmende Geologe besonders karfreudig war. Weitere, der Gruppe 3 ent- 
sprediende Hohlformen enden sidi im Nordsdiwarzwald nodı häufig, und zwar 
sowohl unter der Untergrenze der Kare wie audi außerhalb ihrer Horizontal- 
verbreitung wie audi zwisdien den Vertretern der anderen Gruppen. 

Ich habe nur 18 Nischen aufgeführt; diese gehören aber, wie die Ubersdırift 
sdıon ausdrücken soll, zwei versdıiedenen Typen an. Zwei Drittel leiten sidı von 
Quelltridıtern ab und sdıließen sic li in ihrer Ersdıeinung an Gruppe 4 an. Die 
Böden sind vielfach etwas verfladıt, aber selten unter 150. Audi der doppelte 
Gefällsknid< ist meist vorhanden, beträgt aber zwisdıen Boden und Schürze 
kaum über 5°. Außerdem sind die Böden so klein, daß sie gegenüber dem un- 
teren, fladıeren Teil der Wand gar nidit ins Auge fallen. Die Wände sind mandı- 
mal ansehnlidı steil, aber nur selten kalkartig gerundet. Diesem Typ gehört das 
unten besdıriebene Hängerlöchle an. 

Das restliche Drittel der 18 Hohlformen leitet sich von Kerbtälchen ab, die 
Sdiuttkegel ins Haupttal vorgekaut haben. Die Böden liegen nur wenige Meter 
über dem Flußspiegel und sind ziemlich groß und nach, einige haben sogar 
Gegensteigungen auf den Fluß zu (diese veranlaßten auch den Geologen, sie als 
Kare einzuzeichnen]. Ein Formeneleınent des Kars, das sonst nie fehlt, die 
Wand, ist hier nur ganz schwach eingebuchtet oder konvergiert so sdıarf auf die 
Quelle zu, daß die Form in Gruppe 1 gehören würde, gäbe nicht der Sdıuttkegel 
dem Boden eine karbodenähnlicšhe Form (z. B. Nische 197). 

Diesen Typ kann man infolgedessen nidıt zu den Karen zählen. Die gelegent- 
lidı auftretenden Gegenböscbungen lassen jedoch vermuten, daß gleichzeitig mit 
der Aufschüttung des Schuttkegels oder nachher audi die Sdınee-Erosion eine 
Rolle spielte. Dieser Typ wird von den Hohlformen 23, 212 und den in einem 
besonderen Kapitel beschriebenen Langenwald-Nischen vertreten. Nr. 111 ist 
ähnlich, leitet sich aber nicht von einem Schuttkegel, sondern von einem alten 
Talboden ab. 

Beispiel: Das Hängerlöchle 870 m NN 
Topographische Karte 1 : 25 000, Blatt Oberteil-Seebach, 
Nr. 118 in Tabelle 1 

Das Hängerlöchle liegt 2 km nw. von Buhlbadı. Es soll zeigen, daß auch in grö- 



Die Deutlichkeitsgruppen - Gruppe 2 31 

deren Höhen nidıt alle günstig gelegenen Quelltridıter zu Karen umgeformt 
wurden, während dicht daneben die sdıönsten Kare entstanden. 

Der B o d e n  ist nur eine kleine Verflachung mit 18° Gefälle, das nach unten 
und oben auf etwa 24° steigt. 

Die W a n d ist ein schönes Halbrund. Der nach Osten exponierte Teil ist 37° 
steil und fast schuttfrei, der nach Süden gerichtete dagegen völlig von Blöd<en 
bedeckt und nur 25° steil. 

K. Regelmonn hat im Süden einen Bergvorsprung als Riegel eingezeichnet und 
den Karboden als zerstört angenommen. Es wäre aber merkwürdig, wenn sidı 
ein so gewaltiger Karriegel erhalten hätte und vom Karboden kaum eine Spur. 
Man faßt die Bergnase besser als gewöhnlichen Zwischentalsporn auf. 

Bei dieser Hohlform handelt es sich allem Anschein nach um einen Quell- 
tridıter; die Verhältnismäßig große Meereshöhe und die auffallende Steilheit der 
Wand, und zwar nur in der günstigen Ostexposion, machen es aber immerhin 
wahrscheinlidı, daß die Schnee-Erosion die Nische etwas umgeformt hat. 

Gruppe 2. Quelltridıter, Quellrinnen und Talböden, wahrscheinlich nicht durch 
Schnee-Erosion umgeformt 

Diese Gruppe schließt sidı eng an Gruppe 3 an, nur sind die Ähnlidıkeiten mit 
den Karen hier noch schwächer. Der Gefällsbrudı Wand/ Boden kann noch so 
scharf sein, aber unterhalb des Bodens wird das Gefälle nicht wie bei den Karen 
größer, sondern meistens noch kleiner. Die Wände zeigen sdıarfe Kanten wie 
bei den reinen Quelltridıtern. 

Der zweite in Gruppe 3 beschriebene Typ ist in Gruppe 2 nur durch die unten 
beschriebene NLenzenmühle" vertreten. Auch hier dürfte die Hohlform durch 
nadıträgliche Erosion eines Schuttkegels entstanden sein. Aber die Böden sind 
in Gruppe 3 ziemlidı eben, während hier der Boden von einer deutlich abfallen- 
den Mulde eingenommen wird. 

Die 9 Nischen dieser Gruppe kommen hauptsächlidı an der unteren und äuße- 
ren Verbreitungsgrenze der Kare vor. Einige weitere liegen außerhalb des Kar- 
bereichs, wurden aber nidıt aufgezählt. 

Beispiel : Lenzenmühle 620 m NN 
Topographisdıe Karte 1 : 25 000, Blatt Simmersfeld, 
Nr. 90 in Tabelle 1 

Quert man auf dem Fußweg Simmersfeld-Fünfbronn das Schnaitbachtal an 
den Resten der Lenzenmühle, so sieht man einen merkwürdigen W a l l  , der 
parallel zum Bach läuft, 10 m hoch über ihm ansetzt und sidı dann langsam 80 m 
lang nadı SO absenkt. 

Dahinter liegt 1-5 m tiefer eine Sache M u l  d e , die ebenfalls nach SO fällt 
und sich dabei von 30 auf 70 In verbreitert (Bild 2). 

Die Tal - W a n  d ist durchgehend 31° steil und zeigt teilweise anstehenden 
Bausandstein. Nur unmittelbar über der Mulde ist sie etwas eingebuchtet, 50 m 
darüber schon wieder glatt. 
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Bräuhäuser hat den Wall 1937 (S. 38) als Karriegel aufgefaßt. Ich glaube aber 
nicht, daß es sich hier um ein Kar handelt, denn 1. liegt die Mulde auf der Tal- 
sohle, 2. zeigt die Wand keine Nisdıenform und 3. ist der Boden nidıt eben, son- 
dern eine Sache Mulde mit halbrunden Querschnitt. Ob aber Quellbädıe allein 
die Mulde ausgefurcht haben, oder ob sich Schnee darin eingelagert hat, so daß 
der Wall als Sturzmoräne aufzufassen wäre, läßt sidı nicht entsdıeiden. 

Gruppe 1. Quelltrichter, Quellmulden und Quellrinnen, Hangmulden und 
Talböden mit Karähnlidıkeit 

In dieser Gruppe wurden 16 Hohlformen zusammengefaßt, bei denen vor 
allem die Wände oft kalkartig gerundet sind. Sie sind aber dann flaclı und 
niedrig. Bei den Quelltridıtern des Buntsandsteines fehlt ein eigentlicher Boden; 
die Wand kann dann Verhältnismäßig hod'ı und steil sein. Bei den Quellmulden 
im Kristallin ist ein Boden vorhanden, aber die Hänge sind nach und niedrig 
(siehe das unten besdıriebene Beispiel). Mit Hohlform Nr. 11 ist bereits eine 
Quellrinne vertreten. Einzelne Mulden im Hang (z. B. Nr. 13) sind zwar hoch 
genug gelegen, aber nicht tief genug in den Berg eingesenkt, um als Kare gelten 
zu können. Es dürfte sich um außer Funktion gesetzte Quelltriditer handeln. Der 
bei Gruppe 3 häufige Talbodentyp ist durch Nr. 91 nochmals vertreten. 

Gruppe 1 ist also sehr verschiedenartig. Daß sie rein fluviatile Hohlformen 
umfaßt, kann nur durdı ihre starke Verbreitung außerhalb des Kargebiets be- 
wiesen werden. wie idı es im folgenden Beispiel versudien werde. 

Beispiel : Solberg 585 m NN 
Topographisdıe Karte 1 : 25 000, Blatt Baden-Baden, 
Nr. 1 in Tabelle 1 

6 km südlich von Baden-Baden, unmittelbar über der „Sc:hwarzwald-Hod'ı- 
straße" zur Hornisgrinde, liegt eine flache Mulde im Granit, die einzige als Kar 
eingezeichnete Nische auf Blatt Baden-Baden. Steigt man von der Straßengabe- 
lung dem Bach entlang aufwärts, so betritt man nach einem kleinen Anstieg eine 
langgestred<te, etwa 15° geneigte Wanne, in der mehrere Stred<en mit nur 100 
Gefälle eingesdialtet sind. An deren unteren Enden sind meistens die Granit- 
blöcke etwas angereichert. Besonders deutlich ist das bei der obersten Fläche, 
die auch nach oben mit einem gleichmäßigen Halbrund abschließt, von dem aus 
zahlreiclıe Quellbäche radial auf das untere Ende ließen. 

Die ganze Mulde wird von einem 2.2-26° steilen und nur 40 m hohen Hang 
umgeben, der aber weder am unteren noch am oberen Rand sdıarf abgesetzt ist. 

Die Hohlform sieht etwas karähnlich aus, und man könnte Thüroch recht 
geben, wenn die Wand höher und der Gefällsbrudı schärfer wäre. Zudem er- 
scheinen die Blond<anhäufungen nicht als Wälle, sondern nur als Anreidıerungen 
von grobem Schutt, indem an den steileren Stellen das feine Material durch den 
Bach ausgespült wurde. Am Rand der obersten Fläche, einer Wiese, scheinen sie 
von Menschenhand zusammengetragen zu sein. 

Eine Entscheidung, ob wir eine fluviatile oder fluviatilglaziale Form vor uns 
haben, bringt nur der Vergleich mit ähnlichen Mulden auf Blatt Baden-Baden 
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und Bühlertal. Auf dem ersten sind sie zum Teil als „Karoide" eingezeichnet. Sie 
haben alle die oben beschriebene Form, kommen in allen Expositionen und 
Höhenlagen bis 320 m hinab vor. Diese Unabhängigkeit von Exposition und 
Höhenlage spricht aber gegen eine glaziale oder rivale Entstehungsweise. In 
Wirklichkeit ist es die typische Quellmulde des wenig durchlässigen kristallinen 
Grundgebirges, wie sie auch im Kinziggebiet vorkommt. Nur ist sie hier durch 
starke Hebung am Nordabfall des Hornisgrinde-Sattels in große Höhe gelangt, 
ohne daß sie ihr Flachrelief verlor. Die darauffolgende müd<schreitende Erosion 
hat bis jetzt erst den unteren Rand erreicht, so daß dort das Gefälle von 11 auf 
14° steigt. 

Subaerisdıe Gruppe (0). Quelltrichter, Quellmulden und 
Quellrinnen ohne Karähnlicšhkeit 

Diese Gruppe setzt sidı aus den schon in Gruppe 1 beschriebenen Formen zu- 
sammen. Aber die Ähnlidıkeit mit den Karen ist hier so gering, daß nur die 
Glazialisten Thüroch und K. Regelmonn einzelne davon als Kare eingezeichnet 
haben. Die Formen sind vielmehr mit den Quelltrichtern, Quellmulden user. iden- 
tisdı, wie ich sie auf Seite 9 geschildert habe. 

Ihre Verbreitung ist unabhängig von der Meereshöhe, und sie fehlen audi in 
Süd- und Westexposition nidıt ganz. Damit erweisen sie sic li als von der Schnee- 
Erosion unabhängige Formen, denn Kare beschränken sich stets auf NNO-, O- 
und SO-Exposition und größere Höhen. 

Beispiel : Steinteích 510 m NN 
Topographische Karte 1 : 25 000, Blatt Loffenau-Gernsbach, 
Nr. 3 in Tabelle 1 

Die Ostseite des Wurstbergs südlidı von Herrenalb hat eine Einkerbung, die 
Regelmonn 1935 als Kar eingezeidınet hat. In den Erläuterungen sdıreibt er aber, 
man könne nnidlt sicher auf Karbildungen sdıließen." 

Die W a n d ist 29° steil und blond<übersät, aber nidıt nisdıenförmig, sondern 
besteht aus zwei nur sdıwadı gewölbten Flädıenstüd<en, die mit einem stumpfen 
Winkel aneinander stoßen und eine Rinne bilden. 

Da diese sidı erst kurz über dem Talboden verfladıt, kann man von einem 
B O d e n  nidit sprechen. Quellen treten keine aus. Audi von R i  e ge ln  fehlt jede 
Spur. 

Von den drei Karmerkmalen ist also keines vorhanden; es ist eine reine 
Quell- und Regenrinne, wie wir sie audi am gegenüberliegenden Hang, am 
Grafenweg, in SW-Exposition beobadıten können, wo rivale Mitwirkung aus- 
gesdılossen ist. Somit ist audi das Steinteidı eine rein fluviatile Form. 

DIE SONDERFORMEN 

Die eben geschilderten Beispiele haben gezeigt, daß zwar die Formen der 
Kare und karähnlichen Nischen sehr mannigfaltig sind, daß sie sich aber durch 
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Beachtung der mehr oder weniger deutlichen Ausbildung der Karmerkmale auf 
einen gemeinsamen Nenner, nämlich die Deutlichkeitsreihe von 10 bis 0, bringen 
lassen. Einige Nischen heben sich aber durch enge räumlidıe Nachbarsdıaft, durdı 
mehrmalige Einwirkung des Firns oder einen Zusammenhang von Firn- und 
Flußwirkung so stark von den andern Karen ab, daß sie hier eine gesonderte 
Betradıtung erfahren sollen. 

Zwillingskare 

Die Quelltrichter liegen im Buntsandsteingebiet ziemlich weit auseinander, 
da infolge der Durdılässigkeit und Klüftigkeit des Gesteins die Taldidite gering 
ist. Wenn sich also in den Tridıtern Kare finden, so sind sie meist völlig selb- 
ständig und vom nächsten Kar durch eine Stred<e des normalen Talhangs ge- 
trennt. Gelegentlidı sind aber Kare so groß, daß diese Stred<e fehlt, so südlich 
Enzklösterle zwischen den Karen der Maienstube, des Großen und Kleinen 
Bärlodıs. Dort stoßen dann die Karwände unmittelbar aneinander und bilden 
scharfe Grate; diese fallen wegen der Bewaldung aus der Ferne kaum auf, umso- 
mehr aber auf einer Höhenlinienkarte. Der Grat zwischen den eben genannten 
Karen trägt den bezeidınenden Namen „Kanzel". Am häufigsten sind solche 
Zwillingsbildungen am Ende größerer Täler, wo sie einen ganzen Halbkreis 
bilden können. Als schönstes Beispiel sollen die Kare um den B u h l b a c h s e e  
(Nr. 126-128) näher beschrieben werden, da man hier alle Verwadısungsstadien 
beieinander beobachten kann. 

Geht man von Obertal das Tal der Redıtmurg und dann das des Buhlbachs 
aufwärts, so weitet sich nach etwa 5 km plötzlich das Tal, und vier Täldıen 
treffen radial zusammen. Vom zur Zeit kahlen Abhang des Heidenkopfs sieht 
man in den drei östlichen je eine kesselartige Erweiterung. Dort zeugen dann 
große Moore und hohe, breite Riegelwälle von einstigen Seen. Der mittlere 
Kessel, der Buhlbachsee, besaß sogar im trod<enen Sommer 1949 noch einige 
Wasserladien und soll jetzt wieder in seiner alten Flädıe aufgestaut 
werden. Seine östliche Karwand und die westlidıe des ııBärteichs" stoßen in 
spitzem Winkel unmittelbar aneinander; allerdings nidıt ganz so spitz wie 4 km 
weiter südöstlidı „Ellbachsee" und ııWüstes Teidı" (Nr. 159 u. 160). 

Auf der Westseite des Buhlbadıseekars hat dagegen die beiderseitige Karero- 
sion die Wände völlig zerstört; sein Boden wird nur durch einen 35 m hohen 
Wall von der 20 m tieferen „Seemisse" getrennt. Diese selbst besteht aus zwei 
völlig verwachsenen Karböden, die sich aber durch je eine Ausbuchtung in der 
Wand verraten. Ihr Nordhang bildet als USeerüd<en" einen auffallenden Kamm 
gegen das vierte Tälchen, das des Spaltbächles, das merkwürdigerweise keinerlei 
Spuren einer Firntätigkeit aufweist, obwohl die Voraussetzung dazu nadı Höhe 
und Exposition mindestens ebenso gegeben war wie bei den anderen drei. 

Hier sind also auf engem Raum alle Stadien einer Verwachsung von Karen 
beieinander: 

1. Gerade erst zusammenstoßende Wände mit Gratbildung, 2. Beseitigung der 
Grate, aber noch getrennte Firnbed<en, daher mit Mittelmoräne, und 3. völlige 
Versdımelzung. 
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Weitere Zwillingsbildungen sind auf Blatt Obertal noch häufig. Am „Rote- 
gießen" (Kar 137 und 138) haben die Böden 75 m Höhenuntersdıied, ebenso am 
Sankenbach bei Freudenstadt. Am Dobelbadı auf Blatt Baiersbronn (Kar 142 
bis 144) und an der Seemiß auf Blatt Loffenau (Nr. 8] liegen Karböden sowohl 
neben- wie übereinander. 

Da im Nordschwarzwald die Kare nur in N-, NO-, O- und SO-Exposition vor- 
kommen, ist die Bildung von Karlingsgipfeln unmöglich. Immerhin werden die 
Abhänge der Hornisgrinde bereits auf zwei ihrer drei Seiten von Karwänden 
und Graten gebildet, aber die Karerosion hat das Gipfel-Plateau noch nicht auf- 
gezehrt und zur Spitzenform verwandelt. 

Zur Zwillingsbildung kam es im Nordschwarzwald Verhältnismäßig selten. 
Nur dort, wo sich besonders große Kare entwich<elt haben, und vor allem an 
den Enden der Täler, wo drei bis vier Quelltridıter auf einen Punkt zusammen- 
strahlen, sind sie häufiger, auf Blatt Obertal sogar die Regel. 

Wichtig ist noch die Beschränkung der Zwillingskare auf größere Höhen; 
Abb. 3 zeigt, daß sie erst 100 m höher einsetzen als einfache Kare, was sdıon 
Sehmitthenner (191r, S. 92] erwähnt hat. Dies läßt sich einfach erklären, seit 
Louis 1936 bewiesen hat, daß Stadialzeiten zur Erzeugung von größeren und deut- 
lidıen Karen nidıt ausreidıen, sondern daß das eine volle Eiszeit erfordert. Die 
Kare unter 670 m waren wohl nur so kurze Zeit von Firn erfüllt, daß ihre Seiten- 
wände nicht bis zur gegenseitigen Berührung zurüd<wittern konnten. Über 700 m 
NN wurde dies aber, wenn sie nidıt allzuweit entfernt waren, öfters erreicht. 

Von dieser Regel scheint zwar das Kar 217 oberhalb der einstigen L o h -  
m ü h l  e , am Nordrand von Blatt Alpirsbadı, eine Ausnahme darzustellen. Dort 
wird in nur 600 m Höhe ein kleiner Karboden durdı eine etwa 5 m hohe Rippe 
von einem größeren getrennt. Der kleine Boden wird von Bräuhäuser (1926, 
S. 63] als Rüd<zugskar aufgefaßt; dann müßte er aber am Hinterende des großen 
Bodens liegen und nicht parallel zu diesem. Hier handelt es sidı vielmehr um 
ein einziges Kar. Nur hat eine Verwerfung die Verwitterung am NW-Ende der 
Wand so begünstigt, daß dort eine kleine, gesonderte Wanne entstanden ist. 

Treppenkare 

Bei der Bildung von Zwillingskaren lagen zwei Firnfled<en selbständig neben- 
einander. Wo nun zwei geeignete Vorformen ü b  e r  einander lagen, konnten 
sich auch zwei Firnfled<en übereinander bilden, sofern sie nicht zu groß waren 
und der obere mit dem unteren versdımolz. Zwei übereinander liegende Hohl- 
formen gibt es aber nur selten, nämlich dort, wo sich über dem jetzigen Quell- 
tridıter eine Mulde im Hang (vielleicht ein durch Abwärtswandern der Quellen 
außer Funktion gesetzter Trichter) endet. Als weitere Vorformen kommen nodı 
durch harte Schichten gestufte Bachrisse in Betracht (bei Nr. 24). 

Die aus diesen Hohlformen entstandenen Karböden sind meist klein und nicht 
sehr deutlidı. Oft ist audi der obere Boden durdı die Wand der unteren ge- 
kappt (Nr. 86). 

Einen typischen Fall, bei dem beide Firnflecken sich kaum gegenseitig be- 
einflußt haben, stellt die I l g e n b a c h e r G r u b südlich Obertal (Nr. 131) dar: 
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Dort liegt in 735 m Höhe im smcl eine um 5° geneigte, fladıe Wanne, davor auf 
der Ostseite ein kurzes, niederes Stüd< eines Walles. Der Boden ist durch die 
Flachheit etwas vernäht und wird von einer Wiese eingenommen. Er geht auf 
allen Seiten mit einem leichten Knid< in eine 23° steile Wand über, die nur im 
SW, also in NO-Exposition 30° erreidıt. Nach oben verdacht sie sich wieder 
allmählich auf 80 - man ist in einer zweiten Nisdıe, in 795 m Höhe, angelangt. 
Dieser Boden liegt im Bausandstein (sm]; er ist zwar 80 geneigt und hat fast 
keine Riegel, ist aber dafür von einer 32° steilen Wand umgeben, die sogar an- 
stehenden Fels zeigt. Im NW, also in SO-Expeditıon, ist die Wand audi nur 25 ° 
steil und von mädıtigem Gehängeschutt beded<t. 

Die beiden Karböden liegen genau in der Linie eines kleinen Täldıens, das senk- 
redıt zum Haupttal des Ilgenbadıs steht. Die beiden Karwände sind bezeichnen- 
derweise asymmetrisdı zu dieser Linie, indem sie nur in O- oder NO-Exposition 
steil sind, während das Täldıen nach SO geridıtet ist. Entsprechend endet man 
Riegel nur auf der O-Seite angedeutet. Wenn man hier von einer Fließrichtung 
des Firns sprechen kann, so war diese ONO, also nicht in der Talridıtung. 

Das zeigt nun eindeutig, daß hier kein einheitlidier „Hängeg1etscher", sondern 
zwei völlig selbständige, kleine Firnfelder am Werke waren. Sie beschränken 
sich auf den Fuß des nach ONO gerichteten Teils der Wand, bewirkten dort 
Rüd<witterung, während auf der nadı Süden offenen Seite die Solifluktion sidı 
stark auswirkte. Komplizierte Hypothesen über die Bildung der Treppenkare 
[Stadial-, Stod<werks- und Mündungstheorie bei Burger, 1933, S. 34) sind hier 
ganz unnötig. 

Als weitere Beispiele seien nodı genannt: Die beiden Röterhardtgruben (143 
und 144), die Hirschklinge auf Blatt Loffenau (Kar 12, 3 Böden übereinander, der 
oberste sogar zweigeteilt), der Tiefengrund bei Wildbad mit sogar 4 Treppen- 
stufen (Kar 24, sdıönes Bild bei Regelmann, Erläut. Wildbad), das Große Bärloch 
südlich Enzklösterle (Kar. 86), die Kare am Ruhsteinpaß (110-112, s. Karte 5) 
und das Sauloch (104) auf Blatt Obertal. 

Treppenkare gibt es wegen der Seltenheit der Vorformen nur wenige, und sie 
beginnen wie die Zwillingskare erst 100 m höher als die einfadıen. Die Erklä- 
rung suche ich in ähnlichen Ursadien wie dort: Gut ausgebildete Kare unter 
700 m sind gewissermaßen Zufallssache, daher immer etwas Vereinzeltes, außer- 
dem enden sie sich nur in schon vorher steilwandigen Quelltridıtern, wo der 
Schnee gegen die Sonne geschützt ist. Z w e i  Firnfled<en haben aber nur in 
etwas flacher abfallenden Tälchen Platz, wo dieser Schutz geringer ist. 

Die Treppenkare bilden die einzige Gruppe, deren Verbreitung auch nach oben 
begrenzt ist. Mindestens im typischen Fall mit völlig selbständigen Nischen sind 
sie auf eine Zone unter 750 In oder auf ungünstige Exposition wie bei der Ilgen- 
bacher Grub beschränkt. Weiter oben hätten sidı nämlich zwei übereinander 
liegende Firnfled<en wegen der größeren Sdmeemenge vereinigt. 

Mehrphasenkare 

Wesentlich sdıwieriger wird eine Erklärung, wenn sidı um einen Karboden 
mehrere Riegel ziehen, oder wenn ein kleines Kar (von Klute 1949 Kleinkar ge- 
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nennt) in ein größeres (Vollkar) eingesdıadıtelt ist. Beim Herrenwieser See 
findet man sogar beide Erscheinungen zugleich (s. Seite 20). 

Eine gewisse Ähnlichkeit mit Treppenkaren, bei denen die einzelnen Böden 
nur geringen Höhenuntersdıied aufweisen, zeigt der K e s s e l  auf Blatt Bühler- 
tal (Nr. 51). Vom Oberen Birkenauweg her Öffnet sich plötzlich eine Nische, die 
40 m lang mit nur 8°, dann nochmals 40 m mit 12° ansteigt, bis man im eigent- 
lichen Karboden mit 60 m Durdımesser und nur 5° Neigung angelangt ist. In 
einer langgestredden Nisdıe, deren Boden 8-12° Gefälle hat, ist also am Hinter- 
ende noch ein kleiner Karboden mit nur 5° Gefälle entstanden. Nur er ist von 
einer steilen Karwand umgeben, die sich von ihm mit sdıarfem Knid< absetzt 
und in der Mitte 38° Gefälle erreicht. Dort ist sie von einem fast vegetations- 
losen Blond<strom bedeckt; der am Rand von Moosen, Birken und Fichten be- 
wachsen ist und in eine gewöhnliche Schuttded<e übergeht, in der die Blöd<e 
noch in Feinmaterial eingepad<t sind. Auf den Seiten des vorderen Karbodens 
sind die Wände nieder und nur 25° geneigt. 

1600 m weiter nordöstlidı endet man denselben Typ am „Nägeliskopf", ebenso 
an der Klappermisse auf Blatt Baiersbronn. Die Entstehung stelle idı mir in 
zwei Phasen vor: Die erste war schneereidi und erzeugte daher große Kare. 
Aber ehe die Böden bis zur Ebenheit erodiert oder aufgeschüttet waren, wurde 
das Klima wieder wärmer, und erst in einer zweiten kalten Phase, die schnee- 
ärmer war, vielleicht aber länger dauerte, wurde der zwar kleinere, aber wachere 
hintere Boden eingetieft. Entweder am Ende dieser Phase oder in einer dritten 
wurde dann das ganze Kar nodı von Frost und Bodenfließen bearbeitet. 

Bei einem ähnlichen Typ ist der hintere Karboden durdı einen deutlichen 
Riegel abgeschlossen. Das sdıönste Beispiel dafür ist der S u m p  f auf Blatt 
Oppenau (Nr. 166]: Ganz in der SW-Ed<e eines langgestreckten Vollkars findet 
sidi ein kreisrunder, 20 m höher gelegener, vermoorter Boden. Ihn schließt ein 
scharfkantiger, nur 4 m breiter, aber 3 m hoher Riegel, der an zwei Stellen durch- 
brochen ist, gegen das Vollkar ab, dessen Riegel ebenfalls fast ganz erhalten 
sind. Ähnlich ist das gegenüberliegende UApsbädıle" (Nr. 170). Auf der Karte 
kommt dieser Typ am besten in der Saumiß auf Blatt Obertal (105) zum Aus- 
drud<, weniger im weiter südwestlich gelegenen Dölle (116). 

Besonders aufschlußreich, aber auch sehr ungewöhnlich, ist das A l t l O c h auf 
Blatt Loffenau (Nr. 18). Dort ist in den Nordhang eines Sporns eine steilwan- 
dige Nische eingelassen. Ihr Boden fällt mit etwa 5° nach NO. Ein den ganzen 
Boden absdıließender Riegel fehlt; aber in seiner Mitte verläuft ein 15 m brei- 
ter \ıVall parallel zur Wand, der bergwärts 3 m, talwärts 5 m hodı abfällt. Der 
Unterschied kommt daher, daß der bergwärtige Teil des Bodens mit mindestens 
2 m Torf beded<t ist. Dieser Teil ist 400 m lang, nur 100 m breit und fällt mit 3° 
nach NW, also seitlidı, ganz am SO-Ende audi etwas nach SO, ab. Die Wand ist 
zunächst blond<beded<t und steigt nur mit 20 °, weiter oben jedodı mit 35° an und 
zeigt im NW sogar anstehenden Bausandstein. 

Am Einschnitt des Waldwegs auf der Westseite des inneren Bodens sind nun 
unter 1,8 m Torf noch mindestens 0,5 m Sdıutt mit kleinen Blöd<en, die von den 
Humussäuren grau oder gar weiß gebleicht sind, aufgesdılossen. 

Die.Entstehung stelle ich mir genau so wie beim Typ „Kessel" vor: Bildung 
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des Vollkars in einer sdıneereidzıen ersten Phase, Abdämmung des inneren Teils 
des Bodens durch die Moräne einer zweiten, schneeärmeren Phase, die aber die 
Wand nodımals verstellte. Der gebleichte Schutt zwingt uns, vor der Vermoo- 
rung des vielleicht vorhandenen Sees noch eine Solifluktionsphase anzunehmen. 
Ob diese nun unmittelbar der zweiten Phase folgte oder eine dritte, besondere 
Kaltphase darstellt, kann idı nicht entscheiden. Vielleidıt würde eine Pollen- 
analyse weiterführen. 

Bei einem dritten Typ ist ein kleiner Karboden deutlich in einen größeren 
eingesenkt, so am Seeberg (Nr. 7), am Dölle (116) und im R u h s t e i n l o c h 
(Nr. 110). Dieses ist zugleich eines der wenigen Kare, die nach Westen entwässert 
werden. Nada Gg. Wagner (1929, S. 100) hat aber hier die Adler einen Quellbadı 
der Rotmurg angezapft. Am Südende des alten Talbodens haben sich vermutlich 
kleine Firnfled<en eingelagert und die merkwürdig sdımalen Wannen „Vogels- 
kopf" und aaRotmurgbrunnen" (111 u. 112) erzeugt, während im eigentlidıen 
Ruhsteinlodı wohl ein kleiner Gletscher den steilwandigen Quelltridıter der 
Adler ausgeweitet und verebnet hat (Karte 5). 

Dort liegt ein kreisrundes, vermoortes Bed<en (al) mit 200 m Durchmesser. Es 
ist nach vorne durdı einen Wall (P) abgedämmt, der nur ganz auf der Ostseite 
durchbrochen ist. Vor ihm liegt eine mächtige Sdıürze (Sch). Am hinteren Kar- 
bodenrand beginnt nicht gleich die Wand, sondern eine auf den Seiten schmale, 
hinten aber 60 m breite Terrasse [a2], die leicht moorig ist und etwa 5 m über 
dem Hauptboden liegt. Offensichtlich handelt es sich hier um den Rest eines 
älteren, größeren und mehr ovalen Bodens, in den der Hauptboden einge- 
senkt ist. 

Wenn man nodı weitere, ähnliche Beispiele berüd<sichtigt, so ergibt sich Fol- 
gendes: In 11 Karen ist in den großen Boden des Vollkars ein kleinerer, jüngerer 
eingelassen, der vielleicht ein Drittel, die Hälfte oder zwei Drittel des größeren 
einnimmt. Es ist audi denkbar, daß der jüngere Boden sich mit dem älteren 
ded<t; in diesem Fall würden wir von der ersten Phase überhaupt nichts mehr 
sehen. Die oben angegebene Zahl von 11 Mehrphasenkaren kann solche Fälle 
natürlich nicht berücksichtigen. 

Der kleine Karboden kann am Vorderende liegen wie beim Ruhsteinloch, oder 
in der Mitte, meist ist er jedodı hinten direkt unter der Karwand wie beim 
Kessel, beim Herrenwieser See sogar am Fuß der Wand, so daß dort der kleine 
Boden 20 m höher liegt als der Hauptboden. 

Diese 11 Kare sind auf Abb. 3 und Karte 1 durch einen zusätzlichen, ge- 
stridıelten Halbkreis hervorgehoben. Viele Kleinkare haben eine andere Ex- 
position als das Vollkar, sie sind deshalb in ihrer neuen Exposition in Abb. 3 
als gestridıelte Kreise eingezeichnet. Durdı Pfeile ist die Drehrichtung ange- 
deutet. 

Verbindet man in Abb. 3 die tiefsten Vorkommen von Mehrphasenkaren jeder 
Exposition miteinander, so erhält man ihre untere Grenze. Diese sinkt 
nur in einem Fall unter 800 m und verläuft den anderen Untergrenzen, die im 
Kapitel soEinfluß der Meereshöhe" nodı näher diskutiert werden, auffallend ähn- 
lich. Ida vermute daher, daß in der 2. Phase die Schneegrenze um mindestens 
150 m nach oben rückte, so daß sich nur in den höhergelegenen Karen und audı 
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dort nur in günstiger Exposition Firnfled<en bilden konnten. Zum Beispiel lag 
das „Apsbächle" (Nr. 170, 800 m NN, N-Exposition) in der Hauptphase ganz in 
der Firnregion; in der 2. Phase konnte sich nur noch unter dem nach NO expo- 
nierten Teil der Wand Schnee halten (siehe in Abb. 3 den gestrichelten 
Kreis in Spalte NO auf Zeile 830 m). In der 2. Phase drängen sich also die Kare 
noch stärker als in der 1. in der stets begünstigten NO-Exposition zusammen. 
Klute vermutet, daß die Kleinkare lediglich durdı Nivation entstanden sind 
(mündel. Mitteilung), wie dies audi Cotton (1942, S. 205) ganz allgemein für wahr- 
scheinlidı hält. 

Außer den 11 in Abb. 3 eingezeichneten Mehrphasenkaren gibt es noch un- 
gefähr ebensoviele, bei denen die zweite Phase nur undeutlidıe Spuren hinter- 
lassen hat. 

Bei etwa 10 Karen ist der Karboden von mehreren Moränenwällen umgeben, 
so z. B. am Herrenwieser See und am Alten Weiher. Sie scheinen mir aber nur 
verschiedenen Endlagen des Kargletsdıers während einer einzigen Phase zu 
entsprechen. Es ist mir nidıt gelungen, in den äußeren Wällen Rosthorizonte 
oder Ähnlidıes zu enden, was auf ein höheres Alter schließen lassen würde. 

Karböden auf der Talsohle 
Topographische Karte 1 : 25 000, Blatt Obertal-Seebadı, 
Nr. 123-125 in Tabelle 1 

In den Tälern von Rechtmurg und Wollig, die sdınurgerade und fast ohne 
Gliederung durch Nebentäldıen oder Quelltrichter nach SO ziehen, liegen in 720 
bis 860 Meter Höhe die Böden der drei Kare W o l f i g h ü t t e ,  L a n g m i ß  und 
M o s e s b r u n n e n  nur 10-20 m über der Talsohle. Auf ihre eigentümlidı talab 
verzerrte Gestalt hat K. Regelmonn aufmerksam gemadıt (1934, S. 97). Die Böden 
sind schmal, mehr oder weniger vermoort und fallen in der Talrichtung mit 4 bis 
80 ab. Der Fluß hat auf ihrer NO-Seite etwa 10 m tiefe, steilwandige Schluchten 
eingerissen, aber den unteren Buntsandstein nur an der "Wolfighütte" teilweise 
erreidıt. 

Die Riegel sind auf der NW-Seite weniger, dagegen im SO prädıtig entwich<elt; 
an der Wolfighütte audi durdı zwei Fahrwege je 4 m hoch aufgesdılossen. Die 
Mächtigkeit der Moräne dürfte 10 m übersteigen. In diesem Kar setzt sie sich 
auch parallel dem Fluß nodi etwas talauf fort, fällt zum Boden hin allmählidı, 
in die Sdılucht aber mit scharfem Knid< und mit 40° steil ab. Die Einbuchtung 
der Wand ist sdıwadı, von einer eigentlichen Nisdıe kann man jedenfalls nicht 
spredıen. 

Diese Formen weidıen zwar von denen des Normalkars stark ab; trotzdem 
zwingen uns die mächtigen Riegel, sie auf Sdıneewirkung zurüd<zuführen. 
Quelltridıter fehlen hier fast ganz; daher mußte sich der Sdmee auf der sdımalen 
Talsohle ablagern und konnte sich dort nicht von der Wand weg, sondern nur 
talab bewegen. Man findet deshalb die Riegel nur am unteren Ende gut ausge- 
bildet. Die Firnfled<en müssen hier also schon fast einen Übergang zu Talglet- 
schern dargestellt haben. 

Dabei enttäuscht die Leistung der postglazialen Erosion der Flüsse. Trotz 
großer Wassermenge und hohem Gefälle konnten sie erst eine enge Sdıludıt 
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einreißen und nodı nicht einmal die 99Grundmoräne" überall durchsägen. Dabei 
ist es durchaus wahrscheinlich, daß auch in der Kaltzeit der Fluß neben dem 
Firn floß und sich damals sdion eingeschnitten hat. Von den 10 m Tiefenerosion 
wäre also nur ein Teil postglazial. Auch die Seitenerosion hat wenig erreicht: 
Nodı heute prallt die Rechtmurg am Riegel des „Mosesbrunnen"-Kars ab. Diese 
geringe Leistung kommt vielleicht daher, daß das Quellgebiet der Rechtmurg 
durch die Hodımoore von Schliffkopf und Hahnenmiß gegen Hochwasser ge- 
puffert ist. 

Bei der Beschränkung dieses Typs auf das kleine Gebiet von Reditmurg und 
Wollig mit seiner ungewöhnlidıen Talbildung sind die Ursadıen für seine Eigen- 
art nur im präglazialen Relief zu suchen, also in den einförmigen, weder durdı 
Schichtstufen, noch durdı Quelltridıter waagrecht oder senkrecht gegliederten 
Talhängen. Wie die Täler nach Südosten ziehen, fallen auch die Schiditen nach 
Südosten; nach der geologischen Karte mit 3° und mit einer vermuteten Ver- 
werfung von 50 m Sprunghöhe. Offenbar ging Hebung und Kippung sehr rasdı 
vor sidı, so daß die Flüsse wohl schnell in die Tiefe, aber wenig nach der Seite 
erodierten. Der Sdiliff am Mosesbrunnen und die Klinge des Schurbadıs sind 
offenbar erst in oder nach der Würmeiszeit entstanden; denn in der Klinge liegt 
kein Kar, obwohl Klute gerade dort den einzigen Schneerest der Gegend im 
Mai festgestellt hat. . 

Nischen und Wälle am Langenwald 690-720 m 
Topographische Karte 1 : 25 000, Blatt Freudenstadt, 
Nr. 194-198 in Tabelle 1, siehe Karte 6 

Einige Hohlformen auf der Südseite des Forbadıs oberhalb Freudenstadt 
sdıeinen auf den ersten Blick audi zum Talsohlentyp zu gehören. Die Wälle (auf 
Karte 6 grau, s. auch Bild 4) erheben sidı sogar nodı über die dahinter liegenden 
Wannen, und diese sind nodı gleidımäßiger gestaltet als beim Talboden- 
typ. Im Schnakenloch fand idı beim Punkt 704 sogar 2,2 m mächtigen Torf. 

Aber es ist merkwürdig: Zu diesen längsten und markantesten Wällen des 
Nordschwarzwaldes gehören nur ganz unbedeutend eingebudıtete Nischen mit 
mäßig steilen Wänden. An ihre Seitenlehnen setzen sich die Wälle ganz unver- 
mittelt an. Nur bei der Sdlleh'schen Mahlmühle liegt eine steilwandige Nisdıe, 
die audi durch ihre geringe Größe den Karen in gleicher Meereshöhe ähnlich sieht. 

C. Regelmonn beschrieb 1895 im Württ. Jahrbuch die Wälle als Mittelmoränen 
von Kargletschern gegen den Forbachgletscher. Portsch war skeptisch und ließ 
die Frage offen (1904, S. 664). Dagegen glaubten Rau und M. Schmidt 1907 (S. 11) 
an keinen Forbachgletscher mehr und hielten die Wälle daher für gewöhnliche 
Karmoränen. Die merkwürdige Form ist ihnen natürlich audi aufgefallen; aber 
erst 1927 wird sie von Schmitthenner (S. 192) erklärt: es seien Zwillingkare, die 
ihre Zwischenwände schon stark erodiert hätten, so daß der Talhang nur ver- 
hältnismäßig fladıe Einbuchtungen, keine eigentlichen Nischen mehr zeige. Weil 
Zwillingsbildung sonst aber nur in Talschlüssen Bedeutung erlangt (s. S. 61), 
halte ich diese Erklärung für gewagt. Die Kleinheit der Karnische bei der 
Schleh'schen Mahlmühle spricht ebenfalls dagegen. 

Leichter erklärt sich alles, wenn man das Gefälle des Forbachs untersucht: Es 
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beträgt oben bei Langenhardt nur 20 °/0o (da das harte smc2 eine Erosionsbasis 
ist] steigt kurz vor der Rotwasserhütte auf 70 (gleich unterhalb mündet der 
Christenwiesbach mit sogar 100°/oo), fällt aber kurz vor dem Westrand von 
Karte 6 wieder auf 17, an der "Insel" sogar auf 13 °/o0. Erst am Langenwaldsee 
steigt es auf 18 und weiter flußab, beim Queren der südlichen Randverwerfung 
des Freudenstädter Grabens, sogar auf 26, um dann bis Friedrichstal allmählich 
auf 17°/0o zu fallen. Wenn sich das Gefälle eines Flusses von 70 (bzw. 100) auf 
13 °/00 vermindert, kann er selbstverständlich nicht mehr ausräumen, sondern 
muß aufsdıütten. Schon M. Schmidt hat den Absatz, auf dem die Rüdele'sche 
Sägemühle steht, als Schotterterrasse kartiert (s. Bild 4). Die Weiterverfolgung 
dieses Niveaus hat mir im Frühjahr 1950 ein Windwurf sehr erleichtert, indem 
er freie Sicht sdıuf. 

Es zeigte sidı, daß fast alle Wall-Oberkanten sich im Längsprofil zu einer Ge- 
raden mit 11 0/00 Gefälle verbinden lassen, daß gegenüber von km 5 ebenfalls 
eine Terrasse liegt und in dieses Niveau gehört, und daß auf dieses audi die 
Schuttkegel oberhalb von km 5 und im Talwirtslodı ausmünden. Nicht hereinzu- 
passen sdıien zunächst die Höhe 736,7 auf der "Insel" (Bild 4) und der ge- 
punktete Karriegel bei der Schleh'schen Mahlmühle. Aber beide sind als 
schmale Wälle auf eine breite Terrassenfläche aufgesetzt. Diese ist allerdings 
auch nicht so eben, wie man das z. B. im Alpenvorland von einer Terrasse ver- 
langen würde. 

Das Niveau steigt flußab relativ zum Forbach immer mehr an: von wenigen 
Dezimetern am Westrand von Karte 6 auf 4 m beim km 5, auf 7 m bei der 
nInsel", 9 m bei der Schleh'sdıen Mahlmühle und 11 m am Langenwaldsee. Die 
Erosionskraft sdıeint von der Verwerfung aus neu belebt worden zu sein. Daher 
ist auch am untersten Stück beim Langenwaldsee die Zerschneidung sdıon am 
weitesten gediehen: Der Wall ist kurz, dafür sehr hoch. Der nächste sehr schmal. 
Dagegen haben sidı von der Rüdele'sdlen Sägmühle an audi auf dem Nordufer 
Reste erhalten, die „Insel" ist breit und massig, und weiter oben füllt der Sdıutt 
fast nodı den ganzen Talboden aus. 

Herausgerissene Wurzelscheiben von Tannen erlaubten mir audi, das Material 
der Wälle eingehend anzusehen: Zunächst sdıien es sich nicht vom Gehänge- 
schutt oder von Karmoränen zu unterscheiden, dann aber fanden sidı zu solden 
edcigen Stüd<en und Blöd<en vor allem kanten gerundete Stüd<e und gelegentlidı 
sogar gut gerundete Buntsandsteinbrod<en mit bis zu 80 cm Durdimesser. In 
einzelnen Nestern überwogen die Gerölle sogar die ed<igen Stüd<e. Alles ist in 
reichlich Sand eingepad<t. Eine Sdiichtung oder Sortierung ist kaum zu erkennen. 

Wir dürfen daher' die Flächen nidıt Schotterterrassen nennen. Der Transport- 
weg war sicher sehr kurz. Ida möchte die Wälle und Terrassen lieber als Reste 
einer So h u t t f ü 1 l u n g auffassen, die vom Hang her, durch die Nebenbäclıe 
und durch den Forbach selbst ins Tal gelangt ist und die der Forbach nur bei 
gelegentlichen Hodiwässern etwas weiterverfrachten und abrollen konnte. Viel- 
leicht wurde sie audi durch Frostkräfte noch weiter geschoben, wie es Schmídle 
bei den ähnlich aussehenden „Sohlenwällen" im Südschwarzwald wahrschein- 
lidı gemadit hat (1933, S. 14). Dann war vermutlich bereits die Sdıuttfüllung ge- 
wölbt, also in der Talmitte am höchsten. 
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Schwieriger ist die Entstehung der Wannen zu deuten, die hinter den Wällen 
liegen. Wer schon einmal die Bädıe am Langenbrunn hinter der „Insel" (Bild 4] 
im Frühjahr oder nach einer Regenwoche im Sommer gesehen hat, wird diesen 
ohne weiteres einen kräftigen Erosionsanteil zutrauen. Immerhin weist aber 
die runde Form der Nischen und die Torfausfüllung des Sdınakenlochs darauf 
hin, daß nicht nur fluviatile Kräfte am Werk gewesen sind. Da der Talhang ge- 
rade nach NO exponiert ist, liegt es nahe, hier an Sdınee-Erosion zu denken. 
Auch die braun gezeichneten Absätze an der Talwand hinter der „Insel" und 
dem Schnakenlodı faßt man am besten als kleine Karböden auf. Dadurdı sdıeint 
mir diese ausführliche Betrachtung des Langenwaldes im Rahmen des Teils 
ııKare" gerechtfertigt. 

DIE VERBREITUNG DER KARE 
Verbreitung der Kare in den einzelnen Gesteins schichten 

In Abb. 1 sind alle Nischen auf der Waagerechten nach den Deutlidıkeits- 
gruppen, auf der Senkrechten nach den geologischen Schichten geordnet. Dabei 
bedeutet jeder Punkt eine Nische; seine Höhe gibt den Abstand ihres Karbodens 
von der unteren Scšhichtengrenze ungefähr maßstäblich wieder. 

Die Gruppen 4-10, also die Kare, beschränken sich auf die Schichten von der 
Mitte des Bausandsteins [sm] bis hinab zur Obergrenze des Rotliegenden (r). 
Besonders dicht sind sie im Ed-:schen Konglomerat (smcl) und an seiner oberen 
Grenze - aber sie sind nicht auf diese Schichten beschränkt, wie Schmitthenner, 
(1913, S. 96) und Deeclte (1929, S. 3) meinen. Zwisdıen den einzelnen Gruppen 
zeigen sich kaum Unterschiede, nur die Gruppe 10, also die heutigen Seen, be- 
sdıränkt sich auf das o1 und das untere Drittel des sm. Daß die Gruppen 10 und 6 
im Unteren Buntsandstein (su) fehlen, ist wohl nur zufällig. Bezeidınend ist je- 
doch, daß alle Karböden in oder unter den klüftigen Bausandsteinen (sm) liegen; 
oder anders ausgedrückt: Die Karwände werden stets vom sm gebildet. Dies ist 
leicht zu verstehen, denn Klüftigkeit begünstigt die Eis-Erosion (Gg. Vi/ogner, 
1950, S. 228). 

Die Gruppen 0-3 wurden nur wegen des negativen Beweises hinzugefügt. 
Alle Nischen im Granit (G), Gneis (gn), im obersten Drittel des sm und im 
Hauptkonglomerat (c2], die gelegentlich als Kare gedeutet wurden, gehören also 
zu den Gruppen 0-3, die ich nicht zu den Karen rechne. Bei den Gruppen 0 und 1 
sind in der unteren Hälfte des sm zahlreiche Hangmulden eingezeidınet, die 
Thürodl als Kare kariert hat. 

Wenn man Abb. 1 für ein enger begrenztes Gebiet zeichnet, so drängen 
sich die Kare viel stärker auf einen einzigen Horizont zusammen, etwa im Tal 
der Schönmünz auf die sm/c1-Grenze. Die Kare 103-106 gehören ganz in diesen 
Bereich, und sind dort wie Perlen an der Sdınur aufgereiht, während die abso- 
luten Höhen nach Osten abnehmen. Au cif auf größeren Stred<en kann ein Hori- 
zont vorherrschen. So liegen in der Umgebung des Kniebis die Kare 157-170 fast 
ausnahmslos in der oberen Hälfte des Eckschen Konglomerats (cl) und an der 
sm/c1-Grenze, während die absoluten Höhen um 100 m schwanken. 

Die Bindung solcher Karhorizonte an die Schichten ist so eng, daß sie nicht 
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allein von der Sdmeegrenze bestimmt sein können. Sie richten sich also inner- 
halb des Bereidtıs, in dem Karbildung möglich war, nur nach den Sdıichten. Auch 
die Beziehungen zum Talgefälle sind ganz gering. So senkt sich das untere For- 
bachtal nach Westen, die Schneegrenze vermutlich audi; die Schichten dagegen, 
und mit ihnen der Karhorizont, fallen nach Osten. 

Beziehungen zu den Vorformen 

Wie sdıon Martin Schmidt (1907, S. 30] und Deecke (1929, S. 3] gezeigt haben, 
fallen die Karhorizonte vielfach mit den Quellhorizonten zusammen. M. Schmidt 
(1907, S. 16) führt dies darauf zurüd<, daß die Quelltrichter günstige Vorformen 
für die Karbildung stellten; "Es ist ganz zweifellos, daß solche Aushöhlungen, 
überragt von der Steilhangzone der Bausandsteine, für den Beginn der Kar- 
bildung unter den nötigen klimatischer Vorbedingungen eine ausgezeichnete 
Gelegenheit bieten mußten." Schmitthenner pflidıtet ihm 1913 (S. 95] bei und 
sagt: „Fast.überall treffen wir Kare da, wo ein Quellkessel (so nennt er die 
Quelltridıter des Buntsandsteins] zu erwarten ist." M. Schmidt fügt auf S. 17, 
offenbar durch Beobachtungen an h e u t i g e n Schwarzwaldquellen veranlaßt, 
noch hinzu, daß das Quellwasser in den Eiszeiten vielfach sofort gefror und 
große Quelleiskuchen bildete, die ııneben dem Firnsdmee sich oft reichlich an 
der Ausfüllung von Vertiefungen beteiligten." Georg Wagner (1950, S. 124 und 
221] stimmt ihm darin zu. Wenn man jedodı bedenkt, daß während der Kalt- 
zeiten im Winter fast aller Niederschlag als Sdmee del, und daß das Eindringen 
von Wasser ins Gestein außerdem durch den Frost verhindert war, so kann 
man die Wirkung von Quelleis nur gering einschätzen; dieses ist auch gar nicht 
plastisch. 

Im oben erwähnten Schönmiinztal ist der Karhorizont audi heute noch der 
Hauptquellhorizont. Auch beim andern Beispiel am Kniebis trifft das annähernd 
zu, während in einzelnen Fällen der Quellhorizont heute tiefer liegt. Dort muß 
durch die starke Tiefenerosion der Flüsse ein tieferes Grundwasserstod<werk 
angezapft und das obere teilweise tod<engelegt worden sein. An den Karhori- 
zonten kann man jedoch noch dessen einstige Lage erkennen. 

Die Auffassung, daß die Karhorizonte aus Quelltridıter-Horizonten entstanden 
sind, wird dadurch bestätigt, daß entlang den Horizonten Kare allmählich immer 
stärker von Quelltridıtern abgelöst werden, so bald man in ungünstige Exposi- 
tion oder in zu geringe Meereshöhe kommt. Ein Beispiel dafür habe iclı mit der 
Glaswaldsee-Gruppe schon auf Seite 27 besdirieben. 

Mandımal liegen aber auch die Böden benachbarter Kare in recht verschiedener 
Höhe, z. B. die großen Kare 138 und 181 je 75 m unter den kleineren 137 und 182. 
In den Treppenkaren liegen ja sogar Kare übereinander. Meist liegen die grö- 
ßeren, tieferen Karböden am Ende von Tälern, WO ganz allgemein die Kare am 
größten sind, die kleineren, höheren dagegen auf den Seiten. Sicherlich war am 
Talende schon der Quelltrichter größer als die seitlidıen Trichter, denn 
er hatte das größte oberirdische Einzugsgebiet, da er am weitesten in die Pla- 
teaus hineinragte, während sich die seitlichen Trichter gegensetig das Wasser 
abgruben. 

ı 
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Die Kare beschränken sich nun nidıt nur vertikal auf bestimmte Buntsand- 
steinschichten, sondern auch horizontal auf die Gebiete, wo Q u e l l t r i c h t e r  
[vielleicht auch außer Funktion gesetzte) vorkommen. Offenbar boten diese 
mit ihren steilen Wänden den Schneemassen den besten Sdıutz vor den 
Sonnenstrahlen. Ein Gefällsknick, der nach Bommon, Burger und Gripp zur Kar- 
bildung nötig ist, ist stets vorhanden, und vor allem brauchten die Tridıter nur 
wenig in die Tiefe, vielmehr hauptsächlich nach den Seiten und nadı rückwärts 
erodiert zu werden, was schon bei einem kleinen Firnflek durch Frostwirkung an 
seinem Rand möglich ist. Für die Tiefenerosion wäre dagegen sehr mächtiger 
Sdınee oder Eis nötig gewesen. 

Wo Q u  e l l r i n n  e n die Regel sind (siehe S. 5), fehlen die Kare fast ganz. 
Offenbar konnte sich in den steilen Rinnen kein Sdmee halten, außerdem fehlte 
der zur Karbildung nötige Gefällsknid<. 

Auch aus den Q u  e l l m u l  d e n  des Kristallin haben sich im Nordschwarzwald 
keine Kare entwich<elt. Bei ihnen ist zwar der Gefällsbruch vorhanden, aber nur 
klein. Auch die Umrahmung ist im allgemeinen niedrig, so daß der Schutz vor 
den Sonnenstrahlen geringer als bei den steilwandigen Quelltrichtern des Bunt- 
sandsteines ist [Schmitthenner, 1913, S. 95). Man darf aber nicht daraus schlie- 
ßen, daß Karbildung im Kristallin unmöglidı sei; denn in andern Mittelgebirgen 
sind Kare im Kristallin gar nidit selten, z. B. scharen sie sich um das Hohned< 
in den Vogesen fast so dicht wie im Nordsdıwarzwald, liegen aber über 730 m 
hoch, während sie in den Buntsandstein-Vogesen bis 600 m hinunterreichen. 
Audi im kristallinen Südschwarzwald beginnen sie erst bei 850 m (Buri, 1938, 
S. 75,  und Erb, 1948, S. 62), während sie sich im Buntsandstein des Nordschwarz- 
walds bis 580 m hinab finden. Daher kann man nicht von absoluter, sondern nur 
von relativer K a r f e i n d l i c h k e i t  des K r i s t a l l i n e s  sprechen: Wenn aus 
einer Quellmulde ein Kar werden soll, muß sie 100-200 m höher liegen als ein 
den gleichen Bedingungen unterworfener Quelltriditer. 

Wenden wir diesen Wert auf den Nordsdıwarzwald an, so könnten wir in 
etwa 750 m Höhe Kare im Kristallin erwarten. Diese Höhe wird aber nur von 
einigen Quellmulden in der Umgebung der Hornisgrinde erreicht, wo das Kristal- 
lin am hödısten gehoben worden ist. Aber audi sie sind nicht zu Karen gewor- 
den. Ich erkläre mir das damit, daß gerade dort noch der Buntsandstein darüber 
erhalten ist, in dessen Quelltrichtern sich während der Eiszeiten die Schnee- 
massen großenteils ablagerten. Die darunter gelegenen Quellmulden erhielten 
deshalb nur wenig Sdınee. [Dieselbe Meinung vertrat auch Klute, mündliche 
Mitteilung). 

Die Exposition der Kare 

Das Vorkommen der Quelltrichter ist fast ganz auf das Gebiet östlidı der 
tektonisdien Kammlinie (Lettstädter Höhe - Kniebís - Hornisgrinde - Badener 
Höhe-Hohloh-Wildbad] beschränkt, wo der Buntsandstein nodı ded<enförmig 
erhalten ist. Da dieser dort vorwiegend nadı Südosten geneigt ist, enden sich 
auf der SO-Seite der Plateaus viel mehr Quellen und daher auch viel mehr 
Quelltridıter als auf der NW-Seite. Das beste Beispiel dafür bietet der lange 
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Rüd<en des Meistern südlich Wildbad (gestrichelte Linie auf Karte 1): Seine 
Ostkante ist durch die vielen Trichter gezähnelt, der Westhang dagegen fast 
gerade gestreckt. 

An anderen Stellen hat sich das Flußnetz schon stärker an das siidöstliche 
Schichtenfallen angepaßt. Aus den Quelltridıtern auf der NW-Seite der Täler 
haben sich bereits Nebentäler entwich<elt, die in der Ridıtung des Schichten- 
fallens, daher annähernd parallel, ziehen. Die auf beiden Seiten dieser Neben- 
täler entstehenden Quelltrichter sind in der Wasserzufuhr gleichgestellt und 
daher audi etwa gleidı groß. Fließt also der Nebenfluß von NW nach SO, so 
enden sich ebensoviele Quelltrichter in SW- wie in NO-Exposition. Als bestes 
Beispiel dafür kann die obere Wolf ach mit ihren parallelen, rechten Nebenflüssen 
gelten. Einer davon, der Dollenbacfh, der beim Kar 170 entspringt, zeigt die sym- 
metrische Anordnung der seitlichen Quelltridıter am genauesten. 

Wo die Flüsse Richtungen z w i s c h e n Streichen und Fallen einhalten, kom- 
men zwar auf beiden Seiten Quelltrichter vor, aber die der einen sind größer. 

Die Exposition der Quelltrichter ist also durdı Sdıichtenfallen und Talrichtung 
weitgehend bestimmt. In mandıen Gebieten ist damit bereits die Exposition der 
Kare gegeben. Auf den Blättern Wildbad, Bühlertal und Freudenstadt stimmt 
die Schidıtenneigung mit der häufigsten Exposition der Quelltridıter und der 
Kare überein. Besonders überzeugend ist dies auf Blatt Bühlertal, das von der 
tektonisdıen Kammlinie diagonal von SW nach NO durdıschnitten wird. In der 
NW-Hälfte fallen die Sdıiditen nach N, und audi bei den Nischen herrschen Ex- 
positionen im nördlichen Quadranten vor [vor allem Nr. 26-42). In der SO-Hälfte 
fallen die Sdiidıten nadı SO und sofort überwiegen Kare mit SO-Exposition. 

Wo die Flüsse dagegen in der Fallrichtung ließen (Wolf ach, Rotmurg bis 
Baiersbronn, Schönmünz und Langenbach), sind die zu beiden Seiten liegenden 
Quelltridıter ursprünglidı gleich groß gewesen. Kare haben sich jedoch nur in 
den Tridıtern der nach N oder NO exponierten Talseite gebildet. Die Kare er- 
sdıeinen also als natürliche A u s l e s e günstig exponierter Trichter. Das ist auf 
den Blättern Oppenau und Alpirsbach deutlich festzustellen und für das Nonnen- 
steinklar habe idı es bereits auf Seite 25 dargelegt (ähnlidı äußerte sich Klute, 
mündlich). 

Bei den südlichen Nebenflüssen der oberen Murg gab es nur auf der NW-Seite 
der Täler Quelltrichter; ihre Expositionen wedıseln von S bis O. Hier stellt sidı 
nun eine Auslese im einzelnen Trichter ein: Nur der nach O oder SSO gerichtete 
Teil der Wand hat sich zu einer Karwand entwich<elt, da sidı nur auf dieser Seite 
ein Firnfled< gebildet hat. Daher herrscht bei den Karen die Ost-Exposition vor. 

Auf Abb. 2 habe idı die Exposition aller Kare zusammengestellt. Dabei 
bedeutet die did<e Kurve die Z a h l  der Kare (Gruppe 4-10), die dünne die der 
Seen (Gruppe 8-10). Die Exposition ist auf der oberen Abszisse eingetragen. 
Nun liegen die meisten Kare östlidı der Kammlinie, also im Gebiet mit südöst- 
lidıem Schichtenfallen, nur auf Blatt Oppenau und in einigen kleineren Bezirken 
auch mit östlichem. Aber von den in SO-Exposition so häufigen Quelltridıtern 
wurden nur 8 zu Karen umgebildet; bei OSO sind es dagegen sdıon 16 und in 
Ostexposition 23; die Spitze erreicht die Kurve in NO mit 46 Karen, um dann 
steil abzufallen, im N sind es nur 9, in NNW nur noch 3. Im NW und in allen 
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anderen Expositionen fehlen die Kare ganz. Die Kurve der Karseen verläuft ganz 
ähnlich, nur erreicht sie schon in ONO mit 14 Seen den höchsten Wert und endet 
schon mit der Nordexposition. Aus der ungemein großen Zahl von Quelltridı- 
tern, die in SO-Exposition am häufigsten sind, wurden also vor allem die nadı 
NO und ONO geridıteten ausgesucht, weil sie für die Karbildung besonders 
günstig waren. 

Für diese Begünstigung bieten in der Gegenwart die S C h n e e r e S t e im 
F r ü h s o m m e r eine bezeichnende Parallele. Klute hat sie für den Winter 1909/ 
1910 genau kartiert, allerdings fast nur im badischen Teil des Schwarzwalds. Da 
von Richter, Högbom, Borvmon und anderen Autoren isolierte Firnfled<en für die 
K a r b i l d u n g verantwortlich gemacht werden, dürften bei ihr ähnliche klima- 
tische Faktoren wie bei den Kluteschen Schneeresten mitwirken. Ich habe diese 
daher als gestrichelte Linien ebenfalls in die Abb. 2 eingetragen, und man 
sieht sofort, daß audi sie in N-, NO- und ONO-Exposition am häufigsten sind, 
allerdings schon in NNO mit 7 Schneeresten den höchsten Wert erreichen. Die 
Übereinstimmung gilt audi im einzelnen: Wo heute der Schnee lange liegen 
bleibt, da endet man bestimmt in der Nähe ein Kar, sofern geeignete Vorformen 
(Quelltrichter, Hangmulden user.) vorhanden waren. 

Das Vorherrschen der NO- bzw. NNO-Exposition überrascht sowohl bei Karen 
wie bei Schneeresten; denn den besten Schutz vor den Sonnenstrahlen würde 
an sidı die Nordexposition bieten. Es müssen also noch weitere Faktoren be- 
teiligt sein. Als der wesentlichste ist schon von Klute (1911, S. 24) und Schmitt- 
henner (1913, S. 94) der W i n  d erkannt worden, der den Schnee vor sich her- 
treibt und in Lee ablagert. Dem Vorherrsdıen der NO-Exposition bei Karen und 
Schneeresten müßte ein winterlidıes Vorherrschen von Südwestwinden ent- 
sprechen. Ein solches existiert in der Gegenwart audi tatsächlich. Ich habe daher 
die Häufigkeit der einzelnen Windrichtungen in Prozenten als strichpunktierte 
Kurve ebenfalls in Abb. 2 eingezeichnet. Dabei gilt jetzt aber die untere 
Abszisse, da die Winde, wie allgemein üblich, nach der Herkunft bezeichnet 
sind, während es dagegen hier auf die Windsdıattenlage ankommt. Für die 
Windhäufigkeit standen von Freudenstadt und Baden-Baden die langjährigen 
Mittel zur Verfügung, sie wurden durch Beobachtungen an sieben weiteren Sta- 
tionen in den Wintern 1936/37 und 1948/49 ergänzt. Die Verteilung der Wind- 
richtung ist in den einzelnen Jahren und bei den einzelnen Stationen ziemlidı 
ähnlich. Stets sind im Winter Winde aus dem südwestlichen Quadranten vor- 
herrsdiend, wobei das Maximum bei WSW liegt, aber durdı die im Wetterdienst 
übliche, gröbere Aufteilung der Windrose nicht in Erscheinung tritt. Die West- 
winde spielen eine mäßige, alle anderen Richtungen eine unbedeutende Rolle. 
Im allgemeinen ist audi die mittlere Geschwindigkeit der SW-Winde am größten. 

Die Windkurve verläuft also ganz ähnlidı wie die Karkurven. Die Wirkung 
des Windes muß daher bei der Karbildung eine entscheidende Rolle gespielt 
haben, die durch die Vegetationslosigkeit während der Eiszeiten sicher viel 
größer war als bei den Sd'ıneefled<en der heutigen Zeit. Sie bestand wohl haupt- 
sächlidı darin, den Schnee (schon während des Fallens und auch nachher] vor 
sich her zu treiben, bis er im Windsdıatten liegen blieb. Dabei mag eine Rolle 
spielen, daß nach den Strömungsgesetzen über Hohlformen die Windgeschwin- 
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ewigkeit kleiner wird. Dadurdı erreichte dort der Schnee große Mächtigkeit und 
hielt sich audi im Sommer. Für die Erhaltung der Schneeded<en bietet audi die 
NO-Exposition Schutz vor der Sonne, mindestens auf dem nach Norden gekehr- 
ten Teil der Wand (Bild 1). Auch bei den Kluteschen Schneeresten spielten manch- 
mal steile Nordwände von Karen eine Rolle. 

Besonders bei längerem Hochdrud<wetter stellen sich große Unterschiede in 
der Schneebedeckung zwisdıen Luvseiten, Hodıflächen und Lee- und Nordseiten 
ein. So lag z. B. am 24. März 1949 im Nonnensteinkar bei Alpirsbach auf der 
Schattenseite noch viel Schnee (siehe S. 24 u. Bild 1). Der Karboden liegt 610 m 
hodı. Auf der Hochfläche dagegen waren größere Schneeflecken erst in 850 m 
Höhe zu sehen, während die Sonnenseiten schon längst sdıneefrei lagen. Am 
5. April 1949 fand idı im Rohnbadıtal bei Enzklösterle den tiefsten Schneerest 
sdıon in 710 m Höhe, in den etwa 720-790 m hodı gelegenen Karen lagen nodı 
größere Schneefled<en, aber oben auf der 975 m hohen Ebene des Breitlohmoors 
waren es nur unbedeutende Reste im Schutz von Legföhren, zwischen denen 
schon die Frühlings-Segge (Carex verna) blühte. Acht Tage später badete ich 
bereits im fladıen Hornsee (900 m NN), während kaum 1 km weiter am Nordost- 
abhang nodı Schneefled<en bis zu 20 x 20 m Größe zu sehen waren. 

Da auf der ganzen Nordhalbkugel die Kare vorwiegend nach Nordosten, Nor- 
den und Osten exponiert sind (Cotton, 1942, S. 169), muß die Häufigkeit der 
Nordostexposition im Nordschwarzwald durch globale Ursachen erklärt werden. 
Das sind in erster Linie die Winde aus Südwest und West, die in den Kaltzeiten 
wegen der Vegetationslosigkeit und der gesteigerten Luftdrud<unterschiede viel 
größere Geschwindigkeiten erreiditen als jetzt (Klute, 1949, S. 13 und Büdel, 
1949, S. 133), in zweiter Linie der Schutz vor den Sonnenstrahlen. Das verhältnis- 
mäßig häuñge Vorkommen der Südostexposition hat dagegen einen lokalen 
Grund, nämlich die Häufigkeit von Quelltridıtern in dieser Exposition, die wie- 
derum von dem vorwiegend südöstlichen Sdıichtenfallen bedingt ist. 

Der Einfluß der Meereshöhe 

Es wurde schon auf Seite 43 erwähnt, daß die Kare immer mehr von Quelltrich- 
tern abgelöst werden, sobald man in ungünstige Exposition o d e r  zu geringe 
Meereshöhe kommt. Das völlige Fehlen der Kare in W- und S-Exposition läßt 
dabei den Einfluß der Exposition noch wichtiger erscheinen als den der Höhe, 
so daß die Verbreitung der Kare in verschiedenen Höhenstufen nur im Zusam- 
menhang mit der Exposition untersucht werden kann. Deshalb habe ich im 
Abb. 3 Höhe u n d  Exposition als Koordinaten genommen und für je zwei 
Deutlichkeitsgruppen eine besondere Signatur gewählt: Die heutigen Seen sind 
durch beinahe ausgefüllte Kreise gekennzeichnet. Bei den Gruppen 9 und 8 ist 
die Ausfüllung nur nodı ein Punkt, bei Gruppe 7 und 6 fehlt sie ganz. Die Grup- 
pen 5 und 4 sind durch Halbkreise dargestellt, da bei ihnen das Halbrund der 
Wand nirgends mehr durch einen Riegel zum Kreis gesdılossen wird. Die Grup- 
pen 3-O zählen zwar nidıt mehr zu den Karen, wurden jedodı als Stridıe und 
Punkte ebenfalls eingezeichnet, um Tabellen und Diagramme übereinstimmen 
zu lassen. Außerdem wird auf diese Weise deutlich, daß einige in besonders 
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geringer Meereshöhe liegende, als Kare gedeutete Nisdıen nicht zu den Karen 
gehören. 

In allen Expositionen wurde das tiefstgelegene Vorkommen von Gruppe 8 
durch eine dünne, das von Gruppe 4 durdı eine did<e und das der Mehrphasen- 
kare durch eine gestrichelte Kurve verbunden. Die Kurven stellen also die un- 
teren Grenzen eines bestimmten Typs dar. Die Untergrenze der heutigen Seen 
wurde der Übersidıtlichkeit halber weggelassen; sie verläuft nur wenig höher 
als die gestrichelte Kurve. 

Die Untergrenze der Gruppe 4, also der Kare, liegt in NO-Exposition in 580 m 
Höhe. Von dort steigt sie nach beiden Seiten an, und zwar nadı N rasdıer als 
nadı O. Sie verläuft also genau umgekehrt wie die Häufigkeitskurve in 
Abb. 2 [did<e Linie): Einem besonders reidıen Vorkommen in NO-Exposition 
entspricht auch eine besonders tiefe Lage der Untergrenze, dem besonders 
seltenen Vorkommen der N-Exposition entspridıt eine besonders hohe Lage, 
während Ost beidemale stärker hervortritt und einen unsymmetrisdıen Verlauf 
bedingt. 

Die Häufigkeitskurven von Karen und Karseen in Abb. 2 verlaufen ziem- 
lidı ähnlich. Die in Abb. 3 dargestellten Untergrenzen entsprechen sidı 
noch besser, sie verlaufen annähernd parallel, indem die Grenze der Gruppe 8 
50-100 m höher verläuft als die der Gruppe 4. Nodımals 100-150 m höher liegt 
dann die Untergrenze der heutigen Seen und der Mehrphasenkare. 

Diese Parallelität muß jedem auffallen. Sie bestätigt einmal, daß die Aufstel- 
lung der Deutlichkeitsgruppen nadı ridıtigen Gesichtspunkten erfolgt ist. Sie 
läßt aber audi vermuten, daß die p a r a l l e l e n  K u r v e n  der orographisdıen 
S c h n e e g r e n z e  k o n f o r m  verlaufen. Als solche gilt allgemein die Unter- 
grenze der übersommernden Firnfled<en. Wenn man nun in der Gegenwart, etwa 
in Spitzbergen, die Hohlformen vergleicht, die übersommernde und nicht über- 
sommernde Sdineeflecken gesdıaffen haben (s. Seite 10, Högbom und Dege), 
so würde die Grenze zwischen beiden Formen etwa der Grenze zwischen Gruppe 
4 und Gruppe 3 im Nordschwarzwald entsprechen. Wenn dieses richtig ist, dür- 
fen wir in der did<en Kurve in Abb. 3 die eiszeitliche, orographische Sdınee- 
grenze erblich<en. 

Wenn audi Warm (1925) und Burger (1933, S. 30) eine Bestimmung der klima- 
tisdıen Schneegrenze aus der Lage der Kare für unmöglich halten, so muß 
das hier doch gewagt werden, da keine anderen Möglichkeiten zur Ver- 
fügung stehen. Mehr als eine rohe Schätzung kann aber dabei nidıt heraus- 
kommen. 

Die Klimatische Sdmeegrenze ist definiert als Grenze zwischen Nähr- und 
Zehrgebiet, die bei Kargletschern etwa in halber Höhe der Wand liegt. Da die 
ganze Höhe im Nordschwarzwald durchsdınittlidı 100 m beträgt (h in Tabelle 1), 
müssen wir die did<e Kurve in Abb. 3 um 50 m nach oben schieben. Wenn 
wir noch die Schneeanhäufung durdı den Wind aussdıalten wollen, so sind noch 
mindestens weitere 50 m dazuzuzählen. 

Die Klimatische Schneegrenze ist aber auch definiert als eine unbeschattete, 
ebene Fläche, auf der im Sommer der Schnee gerade noch schmilzt. Die Kare 
dagegen sind stets auf der Schattenseite der Berge. Wir müssen daher 
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Abb. 3 aufstellen und zu einem Halbzylinder rollen; die dicke Linie ergänzen 
wir zu einer Ellipse. Das Mittel zwischen hödıstem und tiefstem Punkt käme 
dann einer unbeschatteten Fläche gleidı. 

Es muß aber zur Sdmeegrenzbestimmung Abb. 3 völlig neu gezeichnet 
werden, weil bisher die Exposition nicht für die Hohlform, sondern für den 
steilsten Teil der Wand angegeben ist. Von diesem neuen Diagramm wurde die 
der dicken Linie entsprechende Linie als „Untergrenze der verfirnten Quell- 
triditer" auf Abb. 3 übertragen. Sie verläuft lange nidıt so steil wie die 
did<e Linie. Wenn man bei ihr das Mittel aus tiefstem und (hypothetischem] 
hödıstem Punkt zieht - am besten, indem man vom tiefsten Punkt in ONO je 
eine Vierteldrehung nach NNW und SSO macht - ergibt sich 750 m. und wenn 
man noch die oben erwähnten zweimal 50 m dazuzählt, 8 5 0  in für die k l i m a -  
t i s c h e  S c h n e e g r e n z e .  

Die tiefsten Karböden des Nordschwarzwalds liegen also 300 m unter der 
eiszeitlidıen Schneegrenze, was zunächst reidılich tief erscheint. Wenn man aber 
die Untergrenzen der Kare bei Lücke (1923) mit den würmeiszeitlichen Sdınee- 
grenzen bei Brusch (1949) vergleidıt, so stellen sich in ähnlidıen Gebieten wie 
dem Nordschwarzwald audı ähnlidıe Differenzen ein: 300 m im Buntsandstein 
der Nordvogesen, im Kristallin vom Böhmerwald und Riesengebirge, in Bes- 
kiden und Rilagebirge; 200 m in Irland, Schottland und in den Ostkarpaten. Im 
kristallinen Südteil von Vogesen und Schwarzwald, auf den Lofoten, in Albanien 
und Griechenland liegen die Karböden nur 100 m unter der Schneegrenze. Die 
Ursadıen dieser großen Verschiedenheit können nur durch besondere Unter- 
sudıungen der einzelnen Gebiete geklärt werden. Im Nordteil von Vogesen und 
Sdiwarzwald ist die große Differenz durch die besonders geeigneten Vorformen 
bedingt. Der Buntsandstein mit seinen steilwandigen Quelltrichtern darf als 
ausgesprochen nkarfreundlicll" bezeidınet werden. 

Nun liegen audi beträchtliche Gebiete des Nord schwarzwalds höher als 850 m. 
so daß auf den ersten Blid< eine Bildung von Talgletschern möglich erscheint. 
Von ihnen fand man aber bis jetzt nur äußerst zweifelhafte Zeugnisse (s. M. 
Schmidt, 1907, u. Klute, 1912). Immerhin scheinen sich die Kargletscher 123-125 
sdıon stark talwärts gestreut zu haben, während diese Ersdıeinungen an der 
viel höheren Hornisgrinde fehlt. Ida führe das darauf zurüd<, daß die Hochflächen 
über den Karen 123-125 sich genau quer zu den schneebringenden SW-Winden 
stellen, zudem ziemlich breit sind, während sie an der Hornisgrinde zu sdimalen 
Kämmen zerschnitten sind und nicht so viel Schnee sammeln konnten. Audi 
heute nodı läßt sidı aus den Sdıneeberichten entnehmen, daß die Sdıneehöhen 
am Kniebis, Schliffkopf und Ruhstein größer sind als auf der Hornisgrinde. 

Die Verbreitung der Kare in den einzelnen Teilen des Nordschwarzwalds 

Auf Karte 1 habe ich alle wirklichen Kare und irrtümlich als solche karierten 
Hohlformen mit den schon in Abb. 3 verwendeten Deutlidıkeits-Signaturen 
und in der Tabelle 1 benützten Nummern dargestellt. Die Kreise und Halbkreise 
geben den oberen Karrend maßstäblich wieder. Das Gradnetz entspridıt den 
Grenzen der Meßtischblätter, auf denen Kare vorkommen. Der im Text zur Be- 
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nennung des betreffenden Kartenblatts verwendete Ort wurde durch seine 
Umgrenzung und durch große Schrift hervorgehoben. Durch gestrichelte Linien 
wurden die Buntsandsteinkämme dargestellt; Kämme in des Wortes strenger 
Bedeutung gibt es allerdings nur westlich des Großen Hundskopfs und an 
einigen andern, westlichen Ausläufern des Hauptkamms. Alle anderen Kämme 
haben oben nodı eine mehr oder weniger breite Hochfläche. 

Bei der Betrachtung der Karte fällt als erstes auf, daß die Kare westlidı des 
Hauptkamms Badener Höhe-Hornisgrinde-Lettstädter Höhe fast ganz fehlen. 
Wie idı oben schon mehrfach gezeigt habe, fehlen an den dortigen schmalen 
Kommen mit den Quelltrichtern die geeigneten Vorformen. Außerdem kann sich 
nur wenig in die Trichter verwehbarer Sdınee absetzen. Am einzigen plateau- 
förmigen Berg, dem Mooskopf-Edelmannskopf, stellt sidı auch sofort ein kleines 
Kar ein. Sonst enden sich Kare nur nodı dort, WO die sonst so gerade Kamm- 
linie durch Flußanzapfungen von Acher und Rendı etwas einspringt (Wagner, 
1929, S. 100) wie am Mummelsee (Kar 92), am Ruhsteinlodı (110) und bei der 
Lettstädter Höhe (1681, oder dort, wo der Kamm nach Osten umbiegt (z. B. die 
Kare 29 und 9). 

Östlich des Kammes beginnen die Kare sofort in großer Zahl und in allen 
Deutlichkeitsgruppen. Das erklärt sich aus der hohen Lage dieses Gebiets, wo 
in allen Expositionen von N bis SO Karbildung möglich war. Die heutigen und 
ehemaligen Seen sind hier besonders zahlreidi, die Kare sind dichter gedrängt 
als in jedem andern Mittel- und Hochgebirge Europas (auf alle 6 km 1 Kar; im 
karreichsten Gebiet der Alpen, dem Karwendel, auf alle 8 km2; berechnet nadı 
Fels, 1929, S. 34); andererseits sind die Abmessungen der Kare viel kleiner als 
in den Alpen. 

Nada Norden, Osten und Süden nimmt diese Didıte rasdi ab, da sich infolge 
der geringeren Meereshöhe fast nur in NO- und O-Exposition Kare bilden konn- 
ten. Außerdem werden sie immer kleiner und undeutlicher: An Murg und 
Wolfadı endet Gruppe 10, an einer Linie von der Eyach über die Murg zur 
Kleinen Kinzig Gruppe 9 und an der obersten Enz und obersten Kinzig Gruppe 8. 
Schließlich wird mit der Grenze von Gruppe 4 die Außengrenze der Kare er- 
reicht, über die nur nodı die fälsdılich als Kare karierten Hohlformen hinaus- 
gehen. 

Vom nördlidısten Punkt beim Hirschgrasloch (Nr. 9) verläuft die Außengrenze 
nach Südosten zur Sulzmiß (Nr. 25), biegt dort nach SW um, hält sich an die Enz 
und oberste Nagold und erreicht im Nonnensteinkar (Nr. 213) ihren südlidısten 
Punkt. Von dort stoßen die Kare nur so weit nadı Westen vor, als Buntsand- 
steinplateaus in genügender Höhenlage vorkommen. Das Kargebiet an der Lett- 
städter Höhe ist daher etwas isoliert; völlig abseits liegt das Kar am Edelmanns- 
kopf. Im Westen reicht die Außengrenze nur an den wenigen, oben erwähnten 
Stellen über den Hauptkamm hinaus. 

Die in Abb. 3 enthaltenen Untergrenzen der einzelnen Kargruppen stammen 
aus dem Südteil des Nord schwarzwalds; die der Gruppe 8 steigt bis zur 
Nordgrenze um etwa 100 m, die der Gruppe 4 ebenfalls, wenn man von der 
nur 585 m hodı gelegenen Rohrmiß (Nr. 21) absieht. Daher verläuft auch die 
Außengrenze im Osten nidıt der 580-m-Höhenlinie entlang, sondern steigt nach 
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Norden bis auf 690 m Höhe (Nr. 79). Sie ist die Linie, entlang der die Buntsand- 
steinsdıichten in zu geringe Meereshöhe kommen, also die Schnittlinie zwischen 
Karuntergrenze und den sm-Schichten. 

Die Karuntergrenze fällt zwar von West nach Ost etwas ab; doch geht das nur 
auf das östliche Schichtenfallen zurüd<. 

Schlüsse auf das eiszeitlidıe Klima des Nordschwarzwalds 

Bei der Behandlung der Karexposition ergab sich, daß die schneebringenden 
Winde vermutlich aus Südwest kamen. Diese erreichten z. B. Wildbad erst, 
nadıdem sie ihre Feudıtigkeit am Hauptkamm zum großen Teil abgegeben 
hatten, wie es auch heute der Fall ist: Alpirsbach erhält 1319 mm Niedersdıläge 
im Jahr, das gleichhohe Wildbad nur 1195, wobei sich die Begünstigung von 
Alpirsbach fast nur auf das Winterhalbjahr erstreckt (Alpirsbach 695, Wildbad 
596 mm). Wir müssen uns vorstellen, daß die Winterniedersdıläge während der 
Kaltzeiten als Schnee Helen. Wenn wir annehmen, daß die Niederschlagsmenge 
audi damals nadı NO abnahm, erklärt sich das Ansteigen der Karuntergrenze 
von Alpirsbach nach Wildbad um etwa 100 m am einfadısten. Ich schließe daher, 
daß die W i n d r i c h t u n g  und N i e d e r s c h l a g s v e r  t e i l u n g  in der Eiszeit 
ähnlich w i e  i n  d e r  G e g e n w a r  t gewesen sind. 

Winterlidıe Niederschläge fallen oberhalb einer bestimmten Meereshöhe als 
Schnee, unterhalb als Regen. Je mehr Zeit bis zum nächsten Sdıneefall vergeht, 
desto stärker verschiebt sich diese temporäre Schneegrenze, auf der Sonnenseite 
durdı Abschmelzen und auf der Luvseite durch Abwehen nach oben, auf der Lee- 
seite bleibt sie dagegen in gleidıer Höhe. Die Karuntergrenze hat nun in sich so 
starke Höhenuntersdıiede, wie sie heute an der temporären Schneegrenze nur 
in trod<enen Frühjahren zu beobachten sind (z. B. 1938, vergl. auf Abb. 4 Tal- 
und Höhenstationen; oder 1949, s. S. 47). Ida vermute daher, daß während der 
Eiszeit winterlidıe Hochdruddagen etwas häufiger waren als heute. Zum glei- 
chenSchluß gelangt Klute (1949, S. 13) auf dem Wege über die Luftdrud<verhält- 
nisse und (1951, S. 2771 die Zuszstraßen der Zvklonen. Für ein etwas kontinen- 
taleres Klima während der Kaltzeiten spricht im Nordsdıwarzwald auch das 
Vorkommen von Frostkeilen und klimabedingten asymmetrischen Tälchen, über 
die idı im Teil II berichten werde, sowie die große Lößverbreitung und andere 
Tatsachen (BüdeI, 1949, Fig. 4 u. 5.; und andere Autoren). 

Absolut wird also das Eiszeitklima etwas kontinentaler gewesen sein. Wie 
stellte sidı nun der Schwarzwald relativ zu den anderen deutschen Mittelge- 
birgen? In der Gegenwart trägt er nach Grodmonn (1931, II, S. 64; I, Abb. 7) „auf- 
fallend viele ozeanische Züge": Hohe Niederschläge, besonders im Winter (die 
Summe der Winterniederschläge am Ruhstein wird selbst in den deutschen 
Alpen nur vom Wendelstein übertroffen, bezeidınenderweise aber auch von den 
Südvogesen), dazu kommen nodı hohe Luftfeuchtigkeits- und Bewölkungsgrade, 
geringe Temperaturschwankung und die Verbreitung atlantischer Charakter- 
pflanzen wie Stechpalme und Roter Fingerhut. 

Für diese Untersuchung sind vor allem die hohen Winterniederschläge wichtig, 
da sie in den Kaltzeiten die zur Firnbildung nötigen Schneemassen lieferten. 
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Wenn wir die Niederschlagsmengen in Schwarzwald und Vogesen mit der 
Höhe der eiszeitlichen Sdmeegrenze vergleichen, so fällt sofort auf, daß dort, 
wo heute die Niederschläge besonders hoch sind, die eiszeitliche Schneegrenze 
besonders tief lag. Als Beispiel seien nur einige Stationen der Höhenstufe 
500-600 in genannt. Sie liegen alle in den obersten Teilen größerer Täler: 

Ort Tal Höhe 
NN 

Niederschlagsmenge 

Jahr Nov.-April 
I 

ı 
ı 
I 
I 

I 

Eiszeitl. 
Schnee- 
grenze 

Südvogesen 
Wildenstein 
Nordvogesen 
Saales 
Südschmarzıv. 
Obermünstertal 
Nordschmarzm. 
Rippoldsau 
Baiersbronn 
Enzklösterle 

Thur 

Breusch 

Wolf ach 
Murg 
Enz 

570 m 

550 

540 

562 
580 
590 

1990 mm 

1230 

1213 

1780 
1428 

~1190 

511 mm 

950 
743 

c\›570 

800 m 

900 

950 

850 
880 
960 

(Niederschläge nach Hellmanns Klima-Atlas und Klimakunde des Deutsdıen 
Reiches; Schneegrenzen nadı Nußbaum und Erb). 

Einer Abnahme der Niederschläge von 1990 auf 1780, 1428, 1230, 1213 u. 1190 mm 
steht also ein Ansteigen der Schneegrenze von 800 auf 850, 880, 900, 950 und 960 
gegenüber. Auf gleichen Höhenstufen erhält also der nördliche Schwarzwald im 
Winter etwa 400 mm mehr als der südliche. Am Feldberg lag die Schneegrenze 
nadı Erb in 950 m Höhe. Ihr Absinken nach Norden um 100 m erklärt sidı jetzt 
durch die höheren Niederschläge sehr einfach. 

Seit Posen im Harz die Schneegrenze neu bestimmt hat (1951, S. 101), fügt sidı 
audi in Nord-Süd-Ridıtung meine Schneegrenzschätzung des Nordschwarzwalds 
ganz gut ein: Sdıweizer Jura (1100 m) - Südschwarzwald (950 m] - Nordsdıwarz- 
wald (850 m) - Harz (700 m). Unter den einzelnen Gebirgen herrsdıte also audi 
in der Eiszeit fast „die gleiche Klimatische Harmonie, nur einige Oktaven tiefer" 
(Parts cf, 1882). 

Die Höhe der Schneegrenze erlaubt nun noch eine Schätzung der Sommer- 
temperaturen. Brusch hat nämlich 1949 gefunden, daß die Isodıione (Linie, die 
alle Punkte gleidı hoher Schneegrenze verbindet) von 1000 m Höhe fast mit der 
auf Meereshöhe reduzierten 10,5 °-Juli-Isotherme zusammenfällt. Büdel vermutet 
(1949, S. 108), daß auch die eiszeitliche 1000-m-Isochione der eiszeitlichen 10,5 0- 

Juli-Isotherme parallel lief. Eine Schneegrenze von 850 m im Nordschwarzwald 
bedingt daher ein ]ulimittel von nicht ganz 100. Heute beträgt das reduzierte 
]ulimittel im Nordschwarzwald 200; die Sommertemperaturen waren also u m  
etwa 10° e r n t e  dringt. Die reduzierte Januartemperatur schätzt Klute 1951 
(Abb. 1) auf -14°; sie ist also stärker erniedrigt als die Julitemperatur; auch 
daraus ersieht man eine stärkere Kontinentalität des Klimas. 
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Da die Waldgrenze mindestens 800 m unter der Sdıneegrenze liegt, muß bei 
einer Schneegrenzhöhe von 850 m der ganze Nordschwarzwald mit seiner Um- 
gebung, auch die etwa 150 m hoch gelegene Oberrheinebene, während des Hoch- 
stands der Würmeiszeit waldfrei gewesen sein. Funde von eiszeitlichen Baum- 
pollen stellen sich tatsächlich erst im Rhonebed<en ein (Büdel, 1949, S. 108). Die 
eiszeitliche Waldgrenze lag also nodı unter 150 m NN; heute liegt sie im Süd- 
schwarzwald in 1450 m Höhe und war demnach in der Würmzeit um mindestens 
1300 m herabgedrüdd. 

Das Alter der Nordsdıwarzwaldkare 

Über das relative Alter der einzelnen Stadien eines Kargletsdıers gibt es ja keine 
Zweifel. Je weiter ein Riegel gegen die Wand zurüd<gezogen ist, desto jünger ist 
er. Dort, WO ein kleinerer Boden in einen größeren eingesenkt ist, ist selbst- 
verständlich der kleinere der jüngere. Es ist audı klar, daß die Nischen der Grup- 
pen 4 und 5 nur im Hodıstand der Eiszeit verfirnt waren, während die Gruppen 9 
und 10 noch im Abklingen von Eis erfüllt waren, also gewissermaßen jünger sind. 

Viel schwieriger ist es, diese relative Gliederung in die allgemeine Gliederung 
des Eiszeitalters einzubauen. Dazu fehlen hier Moränen, Schotter, Verwitte- 
rungshorizonte oder durchgehende Torflager von bekanntem Alter. Die wenigen 
untersuchten Moore sagen uns nur, daß zum Beispiel der See im Großen Muhr 
(Kar 60) nach der Eidıen-Misdıwald-Zeit, der See im Großen Biberkessel (Kar 64) 
gar erst um Christi Geburt, zu verlanden begann Uäschke, S. 546). Immerhin 
liegen die Kare 123 und 125 auf der Talsohle (s. S. 68]; diese ist nidıt älter als 
„Würm", denn die Bäche haben erst ganz sdımale Kerben eingeprägt. Das widı- 
tigste Altersmerkmal schließlich ist die mehr oder weniger gute Erhaltung der 
Karformen; sie ist bei den Gruppen 6-10 so gut, daß diese bisher nodı von jedem 
Autor in die W ü r m eiszeit gestellt wurden. 

Die 2. Phase mit ihrer 150 m höheren Schneegrenze würde dann einem spä- 
teren Absdınitt der Würmzeit entspredıen, wahrscheinlich dem Titiseestadium 
Erbs (1948, S. 58), in dem er die Schneegrenze ebenfalls 100 m höher legt, und 
den nInneren Jungendmoränen" in Oberschwaben. 

Aus der J ü n g e r e n  T u n d r e n z e i t  fehlen Ablagerungen. Wahrsdıeinlidı 
wurde damals in den Karen durch Sdmee erodiert. Es lag ja mit der Waldgrenze 
audı die Schneegrenze etwa 800 m tiefer als jetzt (Firbas, 1947, und Lang, 1952), 
so daß er in den höchstgelegenen Karen sicher den Sommer überdauerte. Viel- 
leidıt ist in dieser Zeit die kleine Wanne über dem Herrenwieser See entstan- 
den (s. S. 20). 

Bei den Gruppen 4 und 5 kann man mit M. Schmidt (1907) annehmen, sie seien 
schon in der R i ß  -Eiszeit ausgearbeitet und in der Würmeiszeit nur nochmal 
„ausgeputzt" worden; beweisen läßt sich das aber nicht. Das Fehlen von Spuren 
der Riß-Eiszeit erklärt sidı am besten durch die Annahme von Erb (Jungquart. 
Hebg., S. 48): Die kräftige Hebung des Schwarzwalds zwisdıen Riß und Würm 
hat die höhere Lage der Würm-Sdıneegrenze ausgeglichen. Dadurch hatte die 
Würmvereisung eine ebenso große Ausdehnung wie die der Riß und verded<te 
deren Spuren ganz. v 
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Die Zerstörung der Kare 

Sobald der Schnee aus einem Kar geschmolzen war, also nodı in der Kaltzeit., 
begann die Zerstörung der Karformen, in der Kaltzeit durch Frost und Boden- 
fließen sogar besonders stark. Der riesige „Pudelstein" im Kar 147 läßt zwar an 
der Sdıichtung erkennen, daß er als Ganzes verfrachtet wurde, aber später durch 
Frost bis zu 1 m weite Klüfte bekam. 

In den seither vergangenen 10 000 Jahren [Firbos, 1947] beschränkte sich die 
Veränderung der Kare auf Zersdmeidung der Karböden und Riegel durch die 
Bäche, die aber die ursprüngliche Form nicht verwisdıen konnten, und auf Ver- 
landung der Seen durch eingewasdıenen Sdılamm und absterbende Torfmoose. 
In den feuchteren Perioden, besonders seit der Buchenzeit, staute sich die Nässe 
auf den flachen Böden der Kare und führte zur Torfbildung. 

Die Vermoorung der Seen und Durdıbredıung der Riegel geht audı heute noch 
mit merklidıer Geschwindigkeit weiter, letztere kann sogar ganz plötzlich ge- 
schehen. So zerstörte der Glaswaldseebach 1743 den Riegel und stürzte als ver- 
heerende Flut hinab (Mader, 1918, S. ss). Später staute man ihn wieder auf; aber 
am 3. 8. 1951 drückte er die Mauer abermals ein. 

Die Mooroberfläche des Buhlbachsees treppt sich, wenn man sie etwa zu einem 
Drittel überquert hat, plötzlidı um 1,5 m ab. Dort ist sie offensidıtlich auf einen 
tieferen Seespiegel eingestellt gewesen. Der Seebade muß also den Abfluß plötz- 
lidı um diesen Betrag tiefer gelegt haben. 

Die Kare heute 

Die Veränderungen der Kare durch den Menschen läßt sich meist historisdı 
verfolgen, da der Schwarzwald zu den ganz spät besiedelten Gebieten gehört. 
Nodı heute liegen alle Kare im geschlossenen Waldgebiet und nur westlidı 
und nördlich Freudenstadt hat man die Talwiesen in einige, nur wenig über der 
Talaue gelegene Karböden hinein verlängert. Südwestlidı Freudenstadt, im 
oaKaspersloch" und „Helmlesgrund", wurden die Böden einige Zeit als Holzab- 
lageplätze verwendet, da sie die einzige fladıe Stelle an der Talwand darstellen, 
und nachher nicht mehr angepflanzt, sondern als hübsche Wildwiesen belassen. 

Die vermoorten einstigen Karseen sind zum allergrößten Teil entwässert und 
mit Fidıten bepflanzt. Die übrigen kann man sich leider an den Fingern einer 
Hand abzählen; zum Glück gehören wenigstens ııPfälzergrub" und ııSaumiß" (Nr. 
102 und 105) zum Naturschutzgebiet aaWilder See", das auch noch einige weitere 
bewaldete Kare einsdıließt. Aber audi der nAlte Weiher" sw Freudenstadt muß 
unbedingt unter Naturschutz gestellt werden. Allein schon die abnorm tiefe 
Lage eines Karsees, die mächtigen Riegel, das Moor mit der interessanten Flora 
und der Wasserfall redıtfertigen eine Schonung. Zudem stehen die Entwässe- 
rungs- und Anbaukosten in keinem Verhältnis zum späteren Holzertrag, und die 
Bedeutung der Moore als Wasserspeicher hat man in den letzten dürren Som- 
mern sdıätzen gelernt. 

Audi zu den Seen hat sidı das Verhältnis der Menschen gewandelt. Noch im 
17. Iahrhundert wurde der herrlidıe Ellbadısee zur Gewinnung von einigen Ar 
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schledıter Wiese abgelassen und der Wildsee im 18. Jahrhundert als Sdıwell- 
weiher für die Flößerei verwendet (Feucht, 1928, S. 78), ebenso der Buhlbachsee 
(Mader, 1918), wahrscheinlidı stammen auch die Staumauern des Huzenbacher 
und Glaswaldsees aus dieser Zeit. Erst in diesem Jahrhundert sah man die Seen 
nidıt n u  r vom wirtschaftlichen Standpunkt aus an; am Wildsee hat man ihn 
sogar ganz zurüd<gestellt. Audi der Buhlbadısee soll wieder aufgestaut werden, 
um Fremde anzuziehen. Bei langsamem Aufstauen könnte man audi den Ellbach- 
see wieder herstellen, ohne die Flora zu vernichten. Dieser Prototyp eines Kars 
mit seiner wuchtigen Sdıönheit verdient den Naturschutz unbedingt. 

Audi die Kare 8, 29, 64, 82, 105, 110, 116, 145, 158 und 182 könnten ohne 
großen Aufwand und ohne Versdıandelung des Landschaftsbildes wieder zu 
Seen aufgestaut werden. Bei der Behörde für Natursdiutz und in der Tages- 
presse habe id'ı bereits dafür und für die Schonung der Moore geworben (1950, 
Nr. 18). 

ZUSAMMENFASSUNG VON TEIL I 

1. Kare sind im Nordschwarzwald fast an allen über 700 m hoch gelegenen, nach 
Norden, Nordost und Ost geneigten Bergflanken zu enden (kardidıtestes Ge- 
birge Mitteleuropas). 

2. Stark begünstigt wurde die Karbildung durch geeignete Vorformen, nämlich 
die gerade im Osten zahlreichen Quelltriditer. 

3. Unter den Karen gibt es Übergangsformen zu den reinen Quelltrichtern; doch 
beträgt die Zahl der typisdien Kare immer noch über 100/ und mindestens 
40 Kare waren nach der letzten Kaltzeit von Seen erfüllt, davon 18 noch vor 
1000 Jahren. 

4. Von der Rißeiszeit fehlt in den Karen jede Spur. Die gute Erhaltung der 
Moränenwälle legt es nahe, die Entstehung in die Würmeiszeit zu versetzen. 
Wahrscšheinlidı lag damals die Sdmeegrenze in 850 m Höhe. In einer 2. Phase, 
die vielleidıt den Inneren Jungendmoränen entspricht, lag sie 1000 m hoch. 

5. Der untere Teil der Karwände wurde später, verrnutlidı zur Jüngeren Tundren- 
zeit, mit Schutt beded<t. 

6. In den tiefsten Lagen sind typisch ausgebildete Kare selten; Zwillings- und 
Treppenkare fehlen unter 700 m. 

7. Die Untergrenzen der Kare, der Mehrphasenkare und der Sonderformen 
liegen in NO-Exposition am tiefsten. In N-, O- und SO-Exposition liegen sie 
höher, und in NW-, W-, SW- und S-Exposition fehlen die Kare ganz. 

8. Das Vorherrsdıen der NO-Exposition weist auf SW-Winde zur Würm- 
eiszeit hin. Noch heute sind im Winter SW-Winde die häufigsten. Audi die 
heutige Niederschlagsverteilung hat enge Beziehungen zur Karverteilung. 
Der Witterungsablauf wird daher in der Würmeiszeit ähnlich wie jetzt 
gewesen sein. 

9. Dagegen zeigen Dauer der Schneedecke und Verbreitung der langausdauern- 
den Sdıneeflecken nur noch in bzw. nach trod<enen Wintern Verhältnisse, 
wie sie in den Kaltzeiten geherrscht haben müssen. Das Eiszeitalter scheint 
daher etwas kontinentaler gewesen zu sein. 
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PERIGLAZIALE ERSCHEINUNGEN 

ÄLTERE UNTERSUCHUNGEN 

In den letzten Jahrzehnten hat sidı gezeigt, daß die Zunahme der Vergletsdıe- 
rung, von der im Teil I die Rede war, zwar die morphologisch auffälligste, aber 
längst nicht die einzige Wirkung des Eiszeitklimas war. In allen Teilen der 
Welt hat sich das Interesse der Geographen und Geologen gerade den andern 
Wirkungen [Löß, asymmetrische Täler, fossile Böden, Verarmung des Pflanzen- 
kleides user.) zugewandt. Merkwürdigerweise hat sich bis vor kurzem in Süd- 
deutschland außer Kessler (1925) niemand damit befaßt; es erschien auf den 
Fundkarten von Posen (1948, S. 55) als weißer Fled<. Ich hoffe nun, mit diesem 
II. Teil diese Lüd<e ausfüllen zu helfen. 

Das Augenmerk sei dabei vor allem auf die Schuttded<en gerichtet, weil sie 
außer der wissenschaftlichen eine große praktische Bedeutung besitzen; in 
späteren Kapiteln sollen dann einige Sonderformen und schließlidı einige eis- 
zeitlidıe Oberflächenformen untersucht werden. 

Durch die sorgfältigen Aufnahmen der kartierenden Geologen wurde meine 
Arbeit wesentlidı erleichtert; sie haben nämlich die meisten Stellen, an denen 
S C h u t t  aus weiter oben anstehenden Gesteinen liegt, und solche, an denen er 
sehr mächtig wird, auf den Karten durch weiße Schraffur hervorgehoben. Im 
übrigen aber ist der Schutt das Asdienbrödel, wird in den „Erläuterungen" oft 
mit einer halben Seite abgetan und auf Profilbeschreibungen vielfach ganz weg- 
gelassen, obwohl Deed fe  sdıon 1918 (S. 162) angeregt hatte, das so in langer 
Arbeit gesammelte saRohmaterial einmal unter einheitlichen Gesichtspunkten 
durchzuarbeiten". 

Etwas mehr Beachtung fanden wallartige Bildungen bei Baden-Baden: 1841 
besdırieb Agassiz eine „Geroldsauer M o r ä n e "  und 1893 Platz eine „Gerns- 
bacher Moräne". Audi die Schuttded<en des Enzgebiets konnte O. Frans 1882 
nach dem damaligen Stand der Forschung nur als Moränen deuten; nod'ı sicherer 
schien das bei einigen von C. Regelrnann 1895 beschriebenen Decken östlidı von 
Freudenstadt, in denen Buntsandsteinschutt auf Muschelkalk lag. M. Schmidt 
fand aber dort später eine Verwerfung, entlang der der Muschelkalk abgesunken 
und über die dann der Schutt herabgewandert ist. Die Annahme eines glazialen 
Transports war also unnötig. Auch sonst räumte die geologische Spezial- 
kar tierung mit den Sdıwarzwaldgletsdıern auf. Da also der Schutt nidıts 
mit Gletsdıern zu tun haben konnte, hielt man ihn für alluvial. Lediglich 
M. Schmidt (1904) und Bräuhäuser (1908) räumen ein, daß die Nähe der Schnee- 
grenze und die Vegetationsarmut in der Eiszeit die Schuttbildung begünstigt 
hätten. 

Daß auch außerhalb der auf den geologischen Karten weiß schraffierten Ge- 
biete meist Wandersdıuttdecken das Gestein verhüllen, betonte Schmitthenner 
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1913 (S. 19): 99Eine Verwitterungskrume, deren Bestandteile aus dem darunter- 
liegenden Felsgrund stammen, ist Verhältnismäßig selten . . . selbst auf sehr 
machen Bösdıungen kann man vereinzelt ortsfremde Blöd<e antreffen." Auch er 
glaubt, daß die Wanderung noch heute durch Gekriech und Schliffbildung weiter- 
geht. Aber schon 1925 deutet Kessler einige Blod<sdluttded<en am Ostrand des 
Sdıwarzwalds als Fließerden und die Blond<ströme durch deren nachträglidıe 
Auswaschung. 

SCHUTTDECKEN 
Die Schuttdedçen der Hodıflädıen mit 0-20 Neigung 

Hier sind die Verwitterungsded<en meist so aufgebaut, wie man sie sich her- 
kömmlicherweise vorstellt: Über dem festen Gestein folgt eine Lod<erzone aus 
einzelnen Schidıtbänken oder Blöd<en, die nach oben zu immer feiner werden 
und schließlich in den eigentlidıen Boden aus Gnus, Sand, Lehm oder Ton 
übergehen. Eine Grenze zwisdıen Schutt und anstehendem Gestein läßt sich 
daher nur ungefähr ziehen. Allerdings kommt es auch vor, daß gerade an 
der Oberfläche des Schutts besonders große BlÖd<e liegen; aber hier ist wohl 
ein Blockmeer vom Hochmoor überwuchert worden (s. Bild 5). Die übrigen 
Eigenschaften der Schuttdedcen sind j e  nadı dem liegenden Gestein sehr 
versdıieden: 

In denen des Hauptkong lo ınera ts  [smc 2) liegen oft Blöd<e bis zu einem 
halben Meter Kantenlänge, die durch den meistens aufliegenden Torf völlig ge- 
bleicht sind. Gleichzeitig wurden die Feldspäte aufgelöst - etwa bei pH 5 - aber 
gleich wieder als Ton ausgefüllt. So wurden die Schuttdecken zu „Klebsanden". 
Überall, wo der Torf der Moore durch Entwässerungsgräben bis zu seiner Sohle 
aufgeschlossen ist, sieht man darunter den grauen oder weißen, schmierigen 
Klebsand mit etwa kopfgroße Brod<en, besonders gut auf dem Fußweg von der 
D a r m s t ä t t e r  H ü t t e  zum Wildsee in der Schönmünz, am ııGrenzpfad" durch 
das W i l d s e e m o o r  bei Wildbad oder am Torf weg durch die B re i t l ohm iß  
bei Enzklösterle. Bei dessen Bau fand Revierförster Schultheiss unter dem Torf 
eine 0,5-1 m mächtige, in Klebsand umgewandelte Schuttded<e mit über kopf- 
großen Blöd<en. Das anstehende Hauptkonglomerat darunter war unverwittert 
(mündl. Mitteilung). Auf der Höhe des Breitlohsees ist der Klebsand heute nodt 
gut aufgesdılossen (Bild 5). 

Die meisten Hochflächen werden vom O b e r e n  B u n t s a n d s t e i n  (so, Plat- 
tensandstein] gebildet, der fast überall mit einer 2-4 m mächtigen Sdıuttdecke 
überzogen ist. Sie besteht im oberen Teil aus mergeligem Ton; in etwa 40 cm 
Tiefe kommen Sandsteinplatten bis 20 cm Länge dazu, die nach unten immer 
größer werden und ganz allmählidı in den anstehenden Sandstein überleiten. 
Während die Platten auf der Sohle des Sdıuttes waagrecht liegen, sind sie weiter 
oben vielfach senkrecht gestellt. 

Über dem Unteren M u s c h e l k a l k ,  der am Ostrand des Sdıwarzwalds ein- 
zelne, inselartige Hügel über den Buntsandsteinhodıflächen bildet, liegen nur 
40-60 cm mädıtige Sd1uttded<en aus graugelbem Lehm und hödıstens 4 cm 
langen Dolomitbruchstüd<en. 
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Schuttded<en auf über 2° geneigten Flächen 

Je stärker die Hänge geneigt sind, desto mehr ändert sidı das gewohnte Bild 
des Sdıutts. Vor allem enthält er überall, wo weiter oben am Hang andere Ge- 
steine anstehen, Brudıstüd<e von diesen beigemischt. Allerdings ist solcher 
W a n d e r s c h u t t  auf ganz schwach geneigten Flächen schwer nachzuweisen, 
weil es nur kleine Stüd<chen und diese selten deutlich zu unterscheiden sind. 
Nur in der Umgebung der kleinen Zeugenberge aus Unterem Musdıelkalk zeigen 
sidı dessen graue Scherben häufig im Buntsandsteinschutt, westlich B ö s i n g e n  
bei Altensteig sogar bei nur 2° Neigung. Soldıe Stellen sind auf einigen würt- 
tembergisdıen geologischen Karten durch blaue Punkte angegeben. 

Auf steileren Hängen kommt es viel häufiger vor, daß hangaufwärts ein unter- 
sdıeidbares Gestein ansteht. Daher ist hier Wandersdıutt leichter nadızuweisen. 
So ließ sidı z. B. Hauptmuschelkalksdıutt östlich M o n h a r d t  bei Altensteig 
über den ganzen Mittleren und Unteren Muschelkalk, den Oberen Buntsand- 
stein und das Hauptkonglomerat hinweg verfolgen. Der Weg betrug fast 1 km, 
das Durdısdınittsgefälle 12 °, sank aber stellenweise bis auf 7°. Die Musdıelkalk- 
stüd<e waren bereits auf dem Oberen Buntsandstein selten; auf dem Haupt- 
konglomerat mußte man sie schon aufmerksam suchen. Karneolsplitter aus dem 
Oberen Buntsandstein enden sich oft bis auf das Kristallin hinab, ebenso die 
Quarzgerölle aus dem Haupt- und Edflschen Konglomerat, die z. B. an der T o n -  
b a chbrüd<e nördlich Baiersbronn mindestens 500 m Weg hinter sich haben, der 
zum Teil nur 5° geneigt ist. 

Auf steilen Hängen kann der Fremdschutt direkt vorherrschen. Würde ein 
Geologe hier nur nach dem Schutt kartieren, lägen alle Schidıtgrenzen viel zu 
tief. So wird z. B. durch die R u h s t e i n s t r a ß e  oberhalb des Kleinwieslochs bei 
Obertal der Gneis aufgeschlossen, aber der Hang unter der Straße ist doch 
wieder ganz von Buntsandsteinsdıutt beded<t; erst nach 100 m Abstieg war ein 
kleines Gneisstüd<d1en zu finden. Audi das Rotliegende bei L o f f e n a u  ist oft 
nodı weit hinab völlig von Buntsandsteinschutt beded<t. 

Die W a n d e r u n g  geschah immer a u f  d e r  L i n i e  des größten G e f ä l l e s .  
Fast alle aus dem Hang etwas herausragenden Rippen oder Bud<el sind daher 
frei von Fremdsdhutt. Z. B. liegt im Steinbruch 100 m westlich des T o n b  a e h e r  
Schulhauses bei Baiersbronn nur Schutt aus dem anstehenden Ganggranit, ob- 
wohl der Buntsandstein in nächster Nähe vorkommt. Am Pfahlwaldweg südlich 
des H e r r e n a l b e r  Falkensteins sind diese Verhältnisse sogar aufgeschlossen: 
Auf dem Rotliegenden liegt in einer Mulde 0,7 m Schutt mit vielen Buntsand- 
steinstücken, auf der benachbarten kleinen Kuppe dagegen nur 0,2 m reiner 
Rotliegendschutt. 

An der O b e r f l ä c h e  des Schutts endet man stets m e h r  e r  t s f r e m d e  B e -  
s t a n d t e i l e  als an seiner Untergrenze. In der Regel nehmen sie ganz allmäh- 
lidı nach unten an Zahl und Größe ab. Z. B. werden an der Wendeplatte ober- 
halb des K a s t e l b  a c h s  (Straße Rippoldsau-Freudenstadt] die Platten aus 
dem anstehenden Tigerstandstein nach oben zu immer kleiner und seltener 
und immer mehr von sm- und smc2-Blöd<en abgelöst. Manchmal kann aber der 
Schutt aus Anstehendem scharf gegen eine Wanderschuttded<e abgegrenzt sein, 
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besonders wenn sich beide in der Gesteinsart stark voneinander unterscheiden. 
So ist die auf Seite 63 noch näher zu beschreibende Schuttded<e bei G r ü n t  a l  
deutlich in eine nur Buntsandstein und eine nur Musdıelkalk enthaltende Schicht 
getrennt. Audi Plattensandsteine und Rötmergel, die in den Steinbrüdıen nörd- 
lich N e u e n b ü r g  häufig miteinander aufgesdılossen sind, misdıen sidı im 
Schutt kaum. Der interessanteste Bruch liegt am Westausgang von D i e t l i n  g e n. 
in dem stellenweise vier verschiedene Sdıuttschichten übereinander liegen 
(Abb. 5): Zuoberst liegt eine dünne Löß decke (Schicht 1 und 2), die aber keine 
Säulenstruktur mehr hat und oberflächlidı verlehmt ist (1). Weiter unten ent- 
hält sie zahlreiche winzige Stüd<chen des Unteren Muschelkalks, die sie bei 
irgendwelchen Bewegungsvorgängen aufgenommen haben muß. Diese müssen 
aber noch in der Lößzeit stattgefunden haben, denn der Löß enthält unzer- 
drüd<te Schalen der Lößschned<e Helix hispida, die einen solchen Transport nicht 
ausgehalten hätten. Am redeten Profilrand ist der graubraune Löß scharf vom 
graugelben Muschelkalkschutt (3) abgegrenzt. Man sieht deutlidı, wie die zwei 
Dolomitbänkchen sich gegen den Hang zu in Platten und in immer kleinere 
Stüd<e auflösen und sidzı sdıließlich mit dem Löß vermischen. Die roten (4) und 
weißen (5) Rötmergel sind wieder scharf nadı oben und unten abgegrenzt, aber 
beide Grenzen hängen gegen den Hang zu herab, wie wenn ein Teig plötzlich 
auf einer Seite hätte ausließen können. Die oberen roten und die weißen Mergel 
sind aber schon viel stärker entfernt worden als die unteren. Die Klüfte des 
Plattensandsteins (6) werden gegen den Hang zu weiter und geben sdıließlidı 
einige Platten ganz frei, die dann oft parallel zur Oberflädıe liegen. An der 
Grenze zwisdıen Schutt und anstehendem Gestein bewirkt jede Kluft eine 
Treppe, am linken Profilrand ist eine solde Treppe auch abgeschrägt. 

Die G r ö ß e  d e r  e i n z e l n e n  S c h u t t b e s t a n d t e i l e  wird zwar in erster 
Linie durch das Gestein bedingt und soll dort auch nodı näher besprodıen wer- 
den; sie hängt aber auch vom Gefälle ab. Das gleiche Gestein ist nämlich auf fla- 
cherem Hang in viel kleinere Bruchstiid<e verwittert als auf einem steileren. Völlig 
eindeutig zeigte dies im März 1951 ein Wasserleitungsgraben quer über das 
R o t  e r b  a c h t e l  bei Neuenbürg. Die maximale Länge der Blöd<e im Sdıutt war 
bei 9° 0,5 m, bei 17° 0,9 m, bei 19° 1 m und bei 27° 1,3 m. Offenbar ging am Steil- 
hang der Transport rasdıer, so daß weniger Zeit zur weiteren Zerkleinerung 
zur Verfügung stand. Es ist klar, daß audi die Entfernung vom Anstehenden 
eine Rolle spielt; je länger der Transportweg ist, desto mehr sind die 
Blöcke zu kleinen Stücken oder Sand aufgearbeitet worden (s. nu-Sdıutt auf 
Abb. 5), 

Während auf den Ebenen die O r i e n t i e r u n g  d e r  B e s t a n d t e i l e  noch 
ganz von der ursprünglidien Schidıtung oder Klüftung bestimmt ist, wird jetzt 
die Richtung der Oberflädıe beherrschend. Alle Platten und langgestred<ten 
Blöd<e liegen p a r a l l e l  z u r  O b e r f l ä c h e .  (Nur die Sd1uttded<e im sm-Brudı 
bei M a r x z  e l l  an der Alb zeigt keine Orientierung, erinnert vielmehr etwas an 
Wiirgeböden.] Mandimal ist es direkt zu sehen, wie die noch im Verband lie- 
genden Schichtbänke gegen das Tal zu abkippen und soHaken schlagen" (siehe 
Bild 6 Mitte der linken Bildhälfte). 

Audi die V e r  t e i l u n g  v o n  g r o b e m  u n d  f e i n e m  M a t e r i a l  ist ganz 
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anders als auf den Hodıflächen. Während dort die Größe der einzelnen Schutt- 
bestandteile nach oben gleidımäßig abnahm, liegen hier gerade die größten 
Blöd<e an oder gar über der Oberfläche; während die Sohle des Schutts von 
dicht gepacktem Sand gebildet wird. In Abbildung 6 sind alle Aufschlüsse, in 
denen das Grobe eindeutig oben oder unten angereichert ist, zusammengezählt. 
Auf den Ebenen liegt das Grobe fast immer unten, an Steilhängen stets oben, 
während auf Hängen von 5-20° beides vorkommt. 

Da am Hang also der untere Teil des Schutts aus Sand aufgebaut ist, läßt sich 
die G r e n z e  g e g e n  d a s  a n s t e h e n d e  G e s t e i n  gut erkennen. Im Bunt- 
sandstein bildet fast jede einzelne Schichtbank eine Treppe (Bild 6); mandımal 
sind aber diese vorspringenden Kanten abgehobelt; z. B. im Steinbruch „ K r u m  - 
m e n t a n n e n b e r g "  4 km SSW Pforzheim und in Abb. 5. Kristalline Gesteine 
sind noch stärker geglättet, die Grenze sieht wie mit dem Lineal gezogen aus 
(Bilder 7 und 8), manchmal ist sie aber auch hier entlang den Klüften getreppt, 
z. B. im Steinbruch nördlich Lautenbach. Auf steilen Hängen ist sie eine schief- 
gestellte, ebene Fläche, an wacheren eine unruhige, während die Oberfläche des 
Schutts, also die Erdoberfläche, ziemlich gleichmäßig geböscht ist. Der Schutt 
schwächt also ein lebhaftes Relief ab, indem er alle Hohlformen auffüllt. Man 
ist z. B. völlig überrasdıt, wenn man im Gneisbruch Faißt in Baiersbronn einen 
Prallhang entded<t, weil dieser außerhalb des Bruchs vom Schutt begraben ist 
s. S. 65 und Abb. 9). 

In einer Baugrube in O b e r w o l f  ach-Walke sah ich in die Oberfläche des 
Schapbadıgneises mehrere 4 m breite und 0,6 m tiefe Runsen eingeschnitten, die 
an der Oberfläche des Schutts in keiner Weise zu ahnen waren. Im Eidıelbach- 
tal, gleich über der Mündung in die W o l f ,  sind seit dem Unwetter von 1951 
ebenfalls 8 m breite und 1,5 m tiefe Runsen im Renchgneis zu sehen, die von 
Schutt völlig zugeded<t sind. Ebenso ist der Winkel zwischen Karboden und 
Wand immer von einem Sdiuttfuß verhüllt. 

Besonders v i e l  S c h u t t  findet man an Gleithängen unmittelbar ü b e r  dem 
T a l b o d e n .  In U n t e r  r e i c h e n b a c h  südlich Pforzheim sind z. B. am Straßen- 
einschnitt beim Bahnwärterhaus 6 m Sdıutt über dem Bausandstein aufgesdılos- 
sen. Die groben Blöd<e sind gleichmäßig verteilt, nicht wie gewöhnlich oben an- 
gereichert. Dieses Sortieren erfolgte offenbar nur beim Fließen, und hier über 
dem Talboden staute sidı dagegen alles. 

In kleineren Tälchen mit geringer Wasserführung ist audi der Talboden mit 
Schutt erfüllt. Rutschungen im E i c h e l b a c h t a l  südlich des Kniebis zeigten, 
daß dort der Schutt mindestens 10 m mächtig ist, wobei sich gerundete, also 
vom Wasser transportierte Stüd<e nur ganz vereinzelt im Schutt enden, aller- 
dings auch in keinem Tälchen ganz fehlen. In den Schutt hat sich dann der Bade 
je nadı seiner Erosionsleistung mehr oder weniger tief eingeprägt, so daß er eine 
2 bis 5 m über dem Bade liegende soBlo c k t e r r a s  s e " bildet. Mandımal ist sie 
nur stellenweise oder nur am Gleithang erhalten, mandımal nodı auf beiden 
Seiten. Am G l a s b r u n n e n  östlidı Neuenbürg und an anderen Bädıen sind sie 
besonders blod<reid1 oder bestehen überhaupt nur aus Blöd<en. Daher glaubte 
Regelmonn (Erl. Wildbad, 1934, S. 94), ndaß nur die gewaltigen Schmelzwasser- 
ströme der Diluvialzeit die Einebnung bewerkstelligt hätten". Aber schon 
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Kessler erkannte die Terrasse als eine teilweise ausgewasdıene Gehängesdıutt- 
ded<e, die durdı postglaziale Erosion zerschnitten ist (1925, S. 75). 

An allen P r a l l  h ä n g e n ,  auf T a l  s p o r n e n ,  K u p p e n ,  vorspringenden 
S C h i  c h t  s t u f e n und herausragenden R i p p e n widerständiger Gesteine liegt 
dagegen immer weni  g S c h u t t .  Mädıtigkeitsunterschiede auf engem Raum 
sind besonders gut zu sehen im Granitbrudı 1,3 km südlidı Alpirsbach: Eine 350 
steile Kuppe besteht aus nad<tem Fels, weiter unten wird sie von einer dünnen 
Sdıuttdecke umhüllt, die ganz allmählidı ansdıwillt und in einem kleinen Täl- 
dıen 3 in erreicht. 

Bei sonst gleidıen Relief- und Gesteinsverhältnissen hängt die S c h u t t -  
m ä c h t i g k e i t auffallend stark vom G e f ä l l e ab. Auf flachen Neigungen endet 
sich immer sehr viel Schutt, auf steilen wenig oder gar keiner (Abb. 8). 

Einfluß des Muttergesteins 

Schon bevor ich diese Arbeit begann, war mir auf geologischen Exkursionen 
aufgefallen, daß in den Steinbrüdıen kristalliner Gesteine stets nur eine d ü n n e  
Bodended<e, im Buntsandstein jedoch eine m ä c h t i g e  S c h u t t d e c k e  lag. Die- 
ser G e g e n s a t z  behielt zwar im Verlauf meiner Untersudıungen seine Geltung; 
dodı zeigten kleinere, unauffälligere Aufsdılüsse audi im Kristallin typische 
Sdluttded<en, und an steilen Hängen ist auch der Buntsandsteinschutt wenig 
mächtig. 

Wie sdıon gesagt, hängt beim gleichen Gestein die Mächtigkeit fast mathema- 
tisch mit dem Gefäll zusammen. Aber die verschiedenen Gesteine unterscheiden 
sich außerordentlich stark voneinander. In Abb. 8 habe idı die Schuttded<en 
der Gesteine des Sdıwarzwaldes und seines Vorlands in ihrer Mädıtigkeit 
und in Beziehung zum Gefälle aufgetragen. Weitaus am meisten Schutt haben 
Bausandstein und Hauptkonglomerat, sehr viel auch der Obere Buntsandstein. 
Sie bilden nur an besonders steilen Hängen (über 45 0) nad<te Felsen. Auf Granit, 
Porphyr und Schapbadıgneis ist der Schutt schon wesentlich weniger mädıtig, 
schon bei 35° gibt es Felsen. Nur ganz wenig Schutt liegt auf Unterem Musdıel- 
kalk, Ecl~:'schem Konglomerat und Rotliegendem. Und gerade bei diesen weichen, 
mit der Hand zu zerbröd<elnden Gesteinen würde man dodı am ehesten einen 
tiefgründigen Verwitterungsboden erwarten. Aber allen diesen Gesteinen ist 
gemeinsam, daß sie wasserundurchlässig sind, SO daß an der Grenze zwisdıen 
anstehendem Gestein und Schutt stets Wasser austritt und die Aufschlüsse im 
Frühjahr naß sind. Das gilt übrigens auch für viele Hauptınusdıelkalkstein- 
brüdıe, da der Obere Muschelkalk oft tonige Zwisdıenlagen enthält. Dort ist 
dieser dann auch stets mit nur sehr wenig mädıtigem Sdıutt bedeckt, und schon 
bei ziemlidı geringem Gefälle schauen ad<te Felsen heraus. Besonders auf- 
schlußreidı ist das Rotliegende und der Porphyr, denn sobald ausnahmsweise 
ihre Klüfte nidıt mit Lehm verstopft sind, sind sie auch prompt mit viel mäch- 
tigerem Schutt, als Abb. 8 angibt, beded<t, z. B. das Rotliegende an der K u l l e n -  
m ü h l e  bei Herrenalb mit 2,5 m bei 27° und der Porphyr südlich B a d e n -  
B a d e n  an einigen Stellen mit 1,7 m Schutt bei 310_ 

Unter den heutigen Klima- und Abtragungsbedingungen würde man anneh- 
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men, daß harte Gesteine nur flachgründig, weiche sehr tief verwittert wären. 
Daß nun die Härte in ihrer Bedeutung von der Wasserdurchlässigkeit oder -un- 
durchlässigkeit übertroffen wird, scheint auf Vorgänge hinzuweisen, bei denen 
Wasser beteiligt ist. Das könnten Quellungsvorgänge sein; dann müßten aber 
gerade die tonigen Gesteine besonders tiefgründig verwittert sein. Es liegt daher 
näher, an den Frost zu denken, dem natürlich klüftige Gesteine mit gutem 
Wassernachleitvermögen schneller erliegen (Schenk, S. 181). Aber heute gefriert 
bei uns der Boden niemals so tief, wie die Sdıuttdecken oft mädıtig sind, wir 
müssen, wenn wir uns ein Bild machen wollen, schon in kältere Regionen gehen. 
So berichtet Taber (1943, S. 1448] aus Alaska, daß ein der Verwitterung ausge- 
setzter Quarzit im Laufe eines Jahres 14 cm tief zermürbt war, ein Tonschiefer 
nur 5 cm. MAm widerstandsfähigsten gegen den Frost sind feinstkörnige Ge- 
steine, die w a s  s e r u n d u r c h l ä s  s i g  und grob texturiert sind". Er weist dann 
nodı nach, daß beim gefrorenen Gestein viel mehr Wasser in den Spalten ist, als 
dort ursprünglich Platz hatte, indem Wasser aus der Tiefe nachgesaugt wird. Das 
ist natürlich bei wasserundurdilässigen Gesteinen nid'ıt möglich. 

Wenn Bausandstein und Hauptkonglomerat stets mit so auffallend viel Schutt 
bedeckt sind, so weist das auch auf etwas anderes hin. Diese beiden Gesteine 
verwittern nämlich besonders grob, so daß sie bei einem Transport eine hohe 
innere R e i b u n g  entwickeln. 

Die Menge des Schutts ist daher gleich der D i f f e r e n z  zwischen der Menge 
des in einer bestimmten Zeit v e r w i t t e r  t e n  und der des w e g g e f ü h r  t e n  
Materials. Für jedes Gestein muß es nun ein bestimmtes Gefälle geben, bei dem 
das verwitterte Material gerade nodı fortgeschafft werden kann, also nadcter 
Fels entsteht. Dieses Gefälle ist in Abb. 8 am oberen Rand abzulesen, indem 
man einfach die Linie des betreffenden Gesteins bis an den Rand verfolgt oder 
bis dorthin verlängert (im Unteren Musdıelkalk, im Ed~:'sdlen Konglomerat und 
im Rotliegenden wird es nämlich kaum irgendwo erreicht). 

Noch stärker als in der Mächtigkeit untersclıeidet sich der Sdıutt versdıiedener 
Gesteine in der Z u s a m m e n s e t z u n g .  Der des Kristallins ist lehmig oder 
grusig, nur der Biotitgranit bei Forbach und Bühlertal hat große B l ö c k e  ge- 
liefert. Im Buntsandstein dagegen herrschen die Blöcke durchaus vor, stammen 
allerdings fast nur aus dem Bausandstein und dem Hauptkonglomerat (s. S. 1-3). 

Audi die K o r n g r ö ß e  des F e i n m a t e r i a l s  scheint ganz vom Gestein ab- 
zuhängen: Im Schutt des Kristallin und des Rotliegenden, das ja meist aus 
Partikeln des Kristallin besteht, sind alle Größen gleichmäßig vertreten, die 
Kornverteilungskurve verläuft daher fast geradlinig. Die Flüsse der Buntsand- 
steinzeit dagegen haben ihr Material sortiert und bei uns vorwiegend mittelkör- 
nigen und feinen Sand abgelagert. Diese Größen herrschen auch im Schutt vor: 
Im Unteren Buntsandstein 0,2 mm Durchmesser, im Ecl~:'schen Konglomerat 
0,5 mm, im Bausandstein 0,2 mm, im Hauptkonglomerat 0,3 mm, und nur der 
Obere Buntsandstein hat eine gleichmäßigere Verteilung von 0,3 bis 0,05 mm 
Korndurchmesser. Audi der Untere Musdfıelkalk ist gleichmäßiger, hat aber sein 
Maximum unter 0,01 mm, also im Tonbereich. ı 

Daß die Kornverteilung so gesteinsspezifisch ist, hat mich überrasdıt. Ich hatte 
vermutet, daß sie wenigstens teilweise noch an die Strukturböden erinnere, in 
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denen wie im Löß die Korngrößen 0,1-0,006 mm vorherrschen (Dicker, 1937, und 
Tober, 1943, S. 1474). Von den 90 mir zur Verfügung stehenden Korngrößen- 
analysen, die zum größten Teil in den Erläuterungen zu den geologischen Spe- 
zialkarten veröffentlicht sind, zeigten nur zwei aus dem Ostrand des Schwarz- 
walds eine Verteilung wie der Löß. Da dort bereits die echten Lößvorkommen 
beginnen, wird es sich wohl um Lößbeimengungen handeln. Daß Frostböden 
des Schwarzwalds einst vielleicht Löß geliefert haben, scheint nadı obigem 
unmöglich. Wie mir Herr Dr. Weidenboch versicherte, enthalten die Lösse des 
Ned<arlandes audi gar kein Schwarzwaldmaterial. 

Ganz vom Muttergestein abhängig ist die F a r b  e. Unterhalb der Boden- 
bildungszone der heutigen Zeit sehen die Sdıuttdecken des Kristallin grau bis 
ockerfarben, die des Buntsandsteins rosa bis tiefrot und die des Unteren 
Musdıelkalks graugelb aus, haben also die Eigenfarbe der unverwitterten Ge- 
steine. Eine Beimengung dunkelrotbraunen Lehms, die auf den Terrassenab- 
hängen des Alpenvorlands die Regel ist und wahrscheinlich aus abgetragenen 
Böden stammt, fand idı nirgends. 

Bedeutung der Tektonik 

In der Nähe von Verwerfungen und anderen Zonen starker tektonischer Be- 
anspruchung sind die Schuttded<en immer besonders mädıtig, was schon Bräu- 
häuser (1926, S. 70] aufgefallen ist. Das gilt besonders für die Randverwerfun- 
gen des F r e u d e n s t ä d t e r  Grabens, dessen Kartierung daher besonders 
schwierig war. Die Schuttded<en sind hier audi besonders blond<reich, da die 
Klüftung nicht sehr fein ist. In den Alpen gibt es Entsprechendes. Dort entsprin- 
gen Schutthalden häufig aus Klüften oder Verwerfungen (Morcımetz, 1932, S. 37, 
und Gg. Wagner, 1950, Iren, T. 17). 

Während man im allgemeinen im Schwarzwald beim Höhersteigen in immer 
jüngere Sdlid'ıten kommt, kann es in der Nähe von Verwerfungen umgekehrt 
sein. Dort ist daher audi oft Schutt älterer Gesteine auf jüngere genossen, z. B. 
„Auf der Höh" nö G r ü n t  a l  bei Freudenstadt Oberer Buntsandstein aus der 
Horstscholle auf den Unteren Musdıelkalk des Grabens. C. Regelmamı kannte 
die Verwerfung noch nicht und betradıtete daher die Sandsteine als Beweis für 
glazialen Transport, so daß er die Schuttded<e 1895 als „Moräne bei Grüntal" 
bezeidınete. Solche verkehrten Lagerungen endet man an der ganzen Umran- 
dung des Freudenstädter Grabens und an der Pfinz. Der beste Aufsdıluß ist der 
Steinbruch F u  C h S l o C h 3,5 km nnö Freudenstadt. Dort liegen über dem Platten- 
sandstein noch die Rötmergel; darüber kann man an der fahlgelben Farbe gerade 
noch den Unteren Muschelkalk erkennen. Wie überrascht ist man dann, wenn 
man in der darüberliegenden Sd1uttded<e wieder Sandsteinplatten endet. 

Anzeidıen auf Bildungsweise und Alter der Schuttdecken 

Der grobe Anteil des Sdıutts ist entweder oben oder ganz unten angereichert 
(s. Seite 60 und Abb. 6). Die genau gleiche M a t e r i a l v e r  t e i l u n g  endet man 
in arktischen Fließerden (Taber, 1943). Auch das Aufridıten von Sandsteinplatten 
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(s. Seite 57] kann nur durch Frostverwitterung erklärt werden, ebenso die 
geringe Schuttmächtigkeit weidıer Gesteine. 

In den aoSandgruben" im tief vergrusten Muskovitgranit um die Schwarzen- 
bach-Talsperre herum liegt häufig über dem normalen Grus eine dunkler ge- 
färbte Schuttdecke aus Grus und kopfgroßen Granitblöd<en, die an mehreren 
Stellen keilförmig in den normalen Grus hinabreidıt. Ohne Zweifel handelt es 
sich um E i s  k e i l e ;  und da diese sehr langsam wachsen (Tober, S. 1525, und 
Schenk, $.178), können sie nicht in einem nur winters gefrorenem Boden entstanden 
sein. Wir müssen demnach annehmen, daß mindestens im Gebiet des Muskovit- 
granits der Boden einmal dauernd gefroren war. Wenn im Buntsandsteinschutt 
bis jetzt keine Eiskeile beobadıtet werden konnten, so wäre denkbar, daß sie 
dort lediglich schwerer zu erkennen sind. Bausandstein und Hauptkonglomerat 
haben jedoch so geringen Mehlsandgehalt (0,1-0,02 mm Korndurchmesser), daß 
sich dort in kurzen Zeiträumen gar keine Eiskeile und Eislinsen durch Aufstieg 
von Wasser bilden können (Taber, S. 1523). Der Frost drang zwar sehr rasch 
ein, erreidıte aber nidıt die Kraft, Steine zu heben o. ä. (Schenk, S. 182). 

Das B o d e n p r o f i l  ist stets etwa 2 in tief (siehe Abb. 14) und völlig u n -  
a b h ä n g i g  v o n  d e r  S c h u t t m ä c h t i g k e i t .  Ist diese selbst weniger als 2 In, 

so reicht der B-Horizont der Waldböden ins anstehende Gestein, so daß sidı in 
den Spalten und Klüften Rost absetzt. Ist dagegen der Schutt mächtiger als 2 m, 
so ist der untere Teil überhaupt nicht chemisch verwittert, sondern nur stark 
medıanisch zerkleinert. Unter den jetzigen klimatisdien Bedingungen gefriert 
der Boden lange nicht so tief, selbst im kalten Winter 1939/40 kaum über 1 m. 
Wo Schuttstüd<e im A-Horizont eines Bodens liegen, sind sie oft so stark che- 
misch verwittert, daß sie einen Transport nie mehr aushalten würden. In un- 
serem jetzigen Klima wären also Bildung und Wanderung des Sdıutts nidıt 
möglich. 

Viele S c h u t t  d e c k e n  l i e g e n  u n t e r  H o c h m o o r  e n  b e g r a b e n .  Diese 
Tatsache hat als erster Büdel zu einer Altersbestimmung von Wanderschutt- 
ded<en im Erz- und Riesengebirge benutzt (1937, S. 17 und 21). Im Nordschwarz- 
wald liegen die Moore leider nicht in den Tälern, sondern auf den Hodıflächen, 
so daß man keinen ortsfremden Schutt unter dem Torf enden kann. Immerhin 
lassen sich die Schuttded<en von dort oft lückenlos bis ins Tal verfolgen und 
stimmen auch in der Größe der BlÖd<e mit d e n Schuttded<en überein, bei denen 
durch einen Anteil von ortsfremdem Schutt eine Wanderung erwiesen ist. Ob- 
wohl die Hochmoore sich nur auf ganz schwadı geneigten Flächen enden, wo 
sonst die Blockgröße nach der Oberflädıe zu immer mehr abnimmt, sind hier 
oft grobe Blöd<e an der Oberflädıe. 

Im W i l d s e e m o o r  und in der B r e i t  l o h ,  7 bzw. 11 km sw Wildbad, zeigen 
uns nun die Pollenanalysen Iäschkes, daß der Torf bis in die Birken-Kiefern-Zeit 
zurüd<reicht (1934, S. 539). Die darunter liegende Schuttdecke muß also älter sein 
[s. Bild 5). 

Oft verded<t der Schutt ein älteres Relief, zum Beispiel die auf Seite 60 
erwähnten Runsen im W e l f  t al. Einen wichtigeren Anhalt für die Altersbestim- 
mung geben uns m i t  S c h u t t  ü b e r d e c k t e  F l u ß t e r r a s s e n ,  die ihrer 
Höhenlage nadı frühestens der Rißeiszeit, wahrscheinlidı aber der Würmeiszeit 
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angehören. Der Sdıutt muß also einer späteren Zeit entstammen: Die Oberfläche 
des Schutts ist gleichmäßig gegen den Fluß geneigt; erst das Profil zeigt 
den Knid< zwischen der Terrassenfläche und dem alten Talhang. Über dem Knid< 
kann natürlich der Schutt außerordentlich mädıtig werden. Die wenigen, im 
Nordsdıwarzwald bekannten Flußterrassen sind fast alle unter Schutt begraben. 
Am Nordrand von Blatt Wildbad liegt 9 m über der E y a c h  eine Terrasse, die 
von mindestens 1 m Sdıutt beded<t ist. Im Schotterwerk Faißt in B a i e r s -  
b r o n n  läßt sidı das sogar im Schnitt beobadıten (Abb. Q): 7 m über der Murg 
und 3 m über der gewölbten Talsohle bildet der Gneis eine ebene Fläche, die 
von 0,2 bis 0,6 m Schotter beded<t ist. An ihrem hinteren Rand steigt der Gneis 
steil in die Höhe. Den einspringenden Winkel zwischen beiden Flächen, also 
zwischen altem Talboden und alter Talwand, hat nun der Gehängeschutt voll- 
kommen erfüllt, so daß man erst im Steinbruch von der Schotterterrasse über- 
haupt etwas merkt. Der Schutt enthält vorwiegend kleine Stüd<e aus dem an- 
stehenden Schapbadıgneis, aber auch einige aus Buntsandstein. Diese müssen 
oberhalb des Steinbruchs über einen nur 14° geneigten Hang herabgekommen 
sein. 

Audi die 10 m über der Enz gelegene Sdiotterterrasse, auf der die Kirche von 
E n z k l ö s t e r l e  steht, ist nach K. Regelmonn mit 2-5 m Schutt beded<t (1934, 
Seite 89.). Er soll sidı sogar mit dem Schotter verzahnen und mischen und be- 
steht hauptsächlidı aus Edäsdıem Konglomerat; er ist über 200 m weit und zum 
Teil mit nur 5° Gefälle gewandert. 

Noch an manchen anderen Stellen wurde man erst durdı Bauarbeiten oder 
Bohrungen auf Sdiotterterrassen aufmerksam. Z. B. fand man unter dem 
W i l d b a d e r  Schu lhaus  noch 20 m im Berg drin Gehängeschutt auf Enz- 
sdiottern (Regelmonn, Erl. S. 98). Der Bau eines Sportplatzes oberhalb L o  f f  en-  
au  gab 1951 Gelegenheit, eine Verzahnung von sidier würmeiszeitlichen Badi- 
schottern mit Schutt genau zu beobachten. In der eigentlidıen Talsohle liegt 
Sand des Buntsandsteins und Grus des Rotliegenden mit einem beträditlichen 
Anteil von Geröllen, der aber nach oben immer mehr abnimmt und nur stellen- 
weise, wohl durch einzelne Hodiwässer der Jetztzeit, wieder größer wird. Auch 
gegen den Talhang zu nimmt der Anteil ab, hier liegen stattdessen viele ed<ige 
Stüd<e aus Buntsandstein, oft auch zwischen den Schottern. Hier verzahnt sich 
also der Gehängeschutt mit den Schottern, die aber nach oben immer seltener 
werden, so daß sdıließlidı der oberste Meter reiner Gehängeschutt ist. 

Auch im Alpenvorland fand R. Schmid [1955] 1 km östlich G e s t r a z  eine 
Terrasse der Oberen Argen, die erst nach dem Würmmaximum gebildet wurde 
und mit 1 m mächtigen, typischem Periglazialsdıutt (dunkelbraun, Periglazial- 
auslese) zugeded<t ist. 

Zwar fehlt der L ö ß  im eigentlichen Schwarzwald; aber von der Rheinebene 
her reidıt er noch in die Täler herein und von Norden und Osten auf einige 
Hochflächen bis zu 600 m Meereshöhe hinauf. Sucht man dann Lehmgruben oder 
Steinbrüche, in denen er bis zu seiner Sohle aufgeschlossen ist, so findet man 
stets, daß er nicht einfach aufgeweht, sondern in einer mindestens 0,3 m mäch- 
tigen Zone mit dem Liegenden vermisdıt ist. Oft reidıen die Steine nodı über 
1 m in den Löß hinauf. 
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Unter dem Löß enden sich in der Rheinebene meist Schotter, auf der Ost- und 
Nordabdadıung des Schwarzwalds Buntsandstein oder Muschelkalk, vielfach 
aber auch Gehängesdıutt aus diesen Gesteinen, was natürlich besonders wichtig 
ist. Der G e h ä n g e s c h u t t  ist also, zumindest an diesen Stellen, ä l t e r  a l s  
d e r  Löß. ı 

Für die Verhältnisse auf der E b e n e  ist besonders kennzeidınend der Stein- 
bruch bei der alten I t t e r s b a c h e r  Ziegelei: Über dem anstehenden Platten- 
sandstein liegt ein 0,4 in did<er Horizont, in dem sich das Rosa des Sandsteins 
mit dem Gelb des Lösses vermisdıt - der Löß fühlt sich auch sehr sandig an - 
darüber folgen 0,5 m steiniger Löß und sdıließlidı 0,6 - 1 m reiner, äolischer Löß. 
Audi im Steinbrudı Vollmer auf der A u e r h a h n e n f  a l z  nnö Neuenbürg endet 
sidı zwisdıen dem Hauptmusdıelkalk und dem 0,7 m mächtigen Löß eine 0,6 bis 
1 m mädıtige Mischzone. Dort sind bis zu 60 cm lange Kalkplatten völlig in Löß 
gepad<t, was hier auf der Ebene nur durch Kryoturbation geschehen sein kann. 

Am H a n g  ist vielfach der ganze Löß mit Steinen durchsetzt, also vergossen. 
Stets endet sidı darunter noch Sdıutt aus den dort selbst oder weiter oben 
anstehenden Gesteinen, der keinen Löß enthält, also älter ist. Der Löß ist also 
erst ganz am Schluß der Eiszeiten auf die Sdıuttded<en geweht worden und 
dann sogleich über sie genossen, sicher nicht erst in der Nacheiszeit; das zeigen 
ja die unzerdrüd<ten Schned<enschalen von Dietlingen (S. 59) ganz einwandfrei. 

Auch die Schotter der Rheinebene sind durdı eine Mischzone vom Löß ge- 
trennt, was in den Tongruben der H o u r d i s f  a b r i k  und der Ziegelei M ü h -  
r i c h  bei Baden-Baden gut beobachtet werden kann. Am Waldschlößchen bei 
B a d e n - B  a d e n  liegen Löß und Sdıutt aufBadlsdlotter, unter diesem folgt sogar 
nochmals Sdıutt [Bilhorz 1934). Ganz besonders starke Vermischung zeigen die 
Lösse und Schotter des unteren Murgtals. Frank wußte oft nicht, ob er „Sdıotter 
mit Lehm", „Lehmdecke" oder „verlehmten Gehängesdıutt, vermutlidı mit Löß- 
beimengung" kartieren sollte (1936, S. 75). Bei den niederen Terrassen läßt sich 
noch ziemlich gut Schotter, Mischzone und Löß untersdıeiden. Je höher man aber 
am Hang emporsteigt, desto stärker verschwindet eine eigentlidıe Terrassen- 
fläche, desto stärker wird die Vermischung und Verließung, und desto stärker 
sind die Gerölle wieder in kleinere, ed<ige Stüd<d1en zerbrodıen. Mand"ımal 
glaubt man im rein granitische Gebiet fast eine Buntsandsteinsd1uttded<e zu 
sehen.Man kann also überall sehen, daß zuerst Schotter, dann Schutt und schließlich 
Löß abgelagert wurde (nach Klute, 1951, S. 276, konnte am Anfang einer Kaltzeit 
noch gar kein Löß dahergeflogen kommen, weil die Alpengletsdıer und damit 
die Schotterfelder erst ganz langsam vordrangen). 

Auch das Z u r ü c k t r e t e n  d e s  S c h u t t s  i n  d e n  K a r e n  weist auf sein 
eiszeitliches Alter hin. Der Bodenfrost konnte dort erst wirksam werden, nach- 
dem Schnee und Eis geschmolzen waren, und dann wohl nur noch auf kurze Zeit. 
Am besten sieht man diese Ersdıeinung am K a r m  e r l o  c h  bei Obertal, wo nur 
auf der unvergletscherten Ostseite Blöcke liegen, und am P f r i m m a c k e r  beim 
Hundsed< (Kar 54), wo ein Steinbruch die auffallend geringe Schuttmädıtigkeit 
zeigt. Am G l a s w a l d s e e  konnte Pfonnenstiel geradezu den ehemaligen Eis- 
rand ablesen, indem er die Grenzen des mächtigen Blod<sd1utts aufsudıte [freund- 
liche Mitteilung). 
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Schließlidı gibt uns die B e o b a c h t u n g  h e u t i g e r  B o d e n b e w e g u n g e n  
Hinweise, wo sidı so lde  heute noch abspielen und WO nicht. Es ergibt sich 
für jedes Gestein ein bestimmtes Mindestgefälle, bei dem gerade nodı solche 
Massenversetzungen stattfinden. Es liegt unerwartet hoch, jedenfalls viel höher 
als die Neigungswinkel, auf denen sich gerade noch Schuttwanderungen abge- 
spielt haben (siehe Tabelle 2). 

Als Kennzeichen für b e n g t e n  B o d e n  kommen in Betracht: H a k e n -  
b ä u m  e ,  also Bäume, die nach Bodenbewegungen ihre Wudısrichtung korrigiert 
haben; l i c h t e r e r  W u c h s  der Nadelbäume oder Vertretung durch B i r k e n ,  
Bäume mit V e r l e t z u n g e n  durch herabrollende Blöcke oder mit angelehnten 
Blöd<en. Bei s t e l z f ü ß i g e n  Bäumen kann man sidi außerdem die Zeit aus- 
redınen, in der die fehlende Erdmenge ausgewaschen wurde. F e h  e n  v o n  
V e g e t a t i o n  u n d  B o d e n  d e c k e ,  Narben von R u t s c h u n g e n  zeigen natür- 
lic:h besonders starke Massenbewegungen an. 

R u h i g e r  B o d e n  wird angezeigt durch g e r a d e n  und k r ä f  t i g e n  W u c h s  
der Bäume und durch deutliche und ungestörte Ausbildung eines B o d e n p r o -  
f i l s ,  die ja eine gewisse Zeit erfordert. Blöd<e, die oben oder unten s t ä r k e r  
v e r w i t t e r  t sind, müssen sidı schon lange in dieser Lage befinden (Poser, 
1933, S. 159). Manche Gesteinsbrocken lassen sidı ja sogar mit der Hand zer- 
drücken, würden also keinen Transport mehr aushalten (z. B. an der neuen 
Wendeplatte halbwegs Rippoldsau-Zwieselberg]. 

Auch die Sd1uttded<en mit unzerdrüd<ten S c h n e c k e n  s c h a l e n  (Seite 59) 
und die durch Kalktuff verfestigten H a n g  s c h u t t b  r e c C i e n  im Muschelkalk- 
gebiet müssen natürlidı ruhig liegen. 

Es war zu erwarten, daß sich bei steileren Bösdıungen mehr Anzeichen von 
bewegtem Boden und bei fladıeren mehr von ruhigem enden würden. Der Grenz- 
winkel zwisdıen beiden hängt sehr von den Oberflädıenformen und von der 
Vegetation, vom Gestein und von der Durchleuchtung ab. Diese für die Praxis 
wichtigen Beobachtungen sollen dann in einem besonderen Kapitel ausführlich 
gesdıildert werden, hier interessiert ja nur, bis zu welchem Winkel die Schutt- 
ded<en heute ruhig liegen, ihre Wanderung also wahrscheinlich eiszeitlich ist. 

M a S s e n b e W e g u n g e n durdı langsames Gleiten oder plötzliches Rutschen 
haben auf Wiesen erst bei über 25° Neigung Spuren hinterlassen; selbst in dem 
an Rutsdıungen so reichen Winter 1947/48 wurde dieser Winkel nirgends unter- 
sdıritten. Im Wald, der ja den größten Teil des Sdıwarzwalds einnimmt, enden 
sich Bewegungsspuren erst bei über 35 °, auf Granit sogar erst bei über 38 °. 

A b -  und A u s s p ü l u n g  endet sdıon auf viel fladıeren Hängen statt; auf 
Äd<ern ab 150, auf Wiesen ist sie ganz schwach, im Wald wirkt sie nur entlang 
den Regen- und Schmelzwasserrinnen und je nach dem Gestein sehr versd*ıieden: 
Im Eck'sdlen Konglomerat mit seinen vielen Quellen sd'ıon ab 26 °, im übrigen 
Buntsandstein ab 30° und im Granit erst ab 35 °. 

Diese Winkel sind jedoch Tiefstwerte und werden nur an bevorzugten Punk- 
ten erreicht. Einen Durchschnittswert erhält man, wenn man die Winkel mißt, die 
alte Bergwerkshalden, übersteile Straßenbösdıungen und ähnlidıes im Laufe der 
Zeit, aber in unserem heutigen Klima, angenommen haben. Das sind im Mittel 
39 On bei feinem Schutt bis 2° weniger, bei grobem bis 3° mehr [vgl. Stiny, 1925). 
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Wie entstanden die Sdıuttded<en? 

Hänge über 39° Neigung sind im Schwarzwald so selten, daß man die Sdtıutt- 
decken heute als ruhend betrachten kann, falls sie nicht gerade in der Nähe von 
Regenrinnen liegen. Ihre Bildung und Wanderung muß also in der Vorzeit er- 
folgt sein. Die Überlagerung mit Torf aus der Birken-Kiefern-Zeit oder mit Löß 
ergibt als Mindestalter die Würmeiszeit, die begrabenen riß- oder würmeiszeit- 
lichen Terrassen als Höcšhstalter die Rißeiszeit. Das Vorkommen von Eiskeilen 
und die Anreicherung der groben Blöcke ganz oben oder ganz unten zeigen uns 
außerdem, daß die Schuttdecken in einer kalten Zeit, aber noch vor der Löß- 
ablagerung, entstanden sind. 

Was bei uns in den Kaltzeiten gesdlehen ist, läßt sidı heute in der Frostschutt- 
und in der Tundrenzone der Arktis beobachten (s. Büdel, 1948, S. 33-48). In der 
Frostschuttzone herrscht auf den Ebenen die „Mikrosolifluktion" (Troll, 1944] 
mit Polygonböden, an Hängen von 2 bis 15° die „Makrosolifluktion" mit Stein- 
streifen und über 15° die Runsenspülung. Die Schuttbildung ist außerordentlidı 
stark, so daß die Flüsse mit Geröllen überlastet sind. In der Tundrenzone wer- 
den die Denudationsvorgänge durch die Vegetation so stark gebremst, daß die 
Abspülung erst an Hängen über 30° wirksam wird, während Fließbewegungen, 
wenn audi langsamere, an allen Hängen von 2 bis 30° den Ton angeben. Sie 
sind aber so stark verzögert, daß es nicht zur Ausbildung freier Gleitbahnen in 
der Gefällsridıtung kommt, sondern kleine Schutt-Terrassen in Isohypsenlage 
entstehen [„gebundene Makrosolifluktion"). 

Da wir im Nordschwarzwald die Runsen an Hängen von 15 bis 30° nur unter 
Schutt begraben enden und Polygone wie Steinstreifen fehlen, liegt der Ge- 
danke nahe, daß der Schutt in einem Tundrenklima gebildet wurde oder wenig- 
stens seine heutige Ausbildung erhielt. 

Die für die Tundrenzone so dıarakteristischen Schutt-Terrassen kommen nun 
auch tatsächlich im Schwarzwald häufig vor und sollen in einem späteren Ka- 
pitel eingehend untersucht werden. 

Vermutlich lag der Sich-warzwald im Würmmaximum in der Frostsdıutt-Zone; 
damals entstanden wohl die vielen Blöd<e, so daß die Flüsse reidılidı Geröll 
führten und aufschotterten. In den Karen lag damals nodı Sdmee, so daß dort 
der Blond<schutt seltener ist. Dieser Sdıutt wurde dann gegen Ende der Würm- 
eiszeit von Tundrenvegetation überzogen, die das Bodenfließen bremste. Die 
Blöd<e wurden auf dem länger dauernden Transport stärker aufgearbeitet, die 
Flüsse wurden mit dem Sdıutt wieder fertig und sägten sich in ihre Terrassen 
ein. Die Flüsse mit hohem Gefälle haben sie meist fast ganz entfernt, die mit 
schwächerem haben Reste übrig gelassen, die dann vom Gehängeschutt über- 
flossen wurden. 

Wie man sich die Fließvorgänge der Tundrenzone, also auch die Vorgänge, 
die unseren Schutt gebildet haben, im einzelnen vorzustellen hat, zeigen viel- 
leicht am besten die Darstellungen von Toben (Alaska, 1943, S. 1455) und Büdel 
(europ. Arktis, 1948): 

Im Herbst gefriert der Boden und saugt dabei Wasser aus tieferen Boden- 
sdıichten an. Die Eiskristalle üben in ihrer Wadıstumsridıtung, also senkrecht 
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zur Oberflädıe, einen Drude aus. Die Oberfläche hebt sidı und nimmt dabei 
durch Kohäsion audi Steine, die noch in tiefere Bodenzonen hinabreidıen, mit. 
Der Winter ist eine Zeit der Bodenruhe. Erst durch das allmähliche Sdımelzen 
des Bodeneises sad<t der Boden wieder zusammen, wobei aber die Steine in 
ihrer Lage bleiben, also sdıeinbar herausgehoben werden. Während die Hebung 
beim Gefrieren senkrecht zur Oberfläche erfolgt ist, geht die Sackung senkrecht 
nach unten. Dabei legt jedes Bodenteilchen eine Wegstred<e zurüd<, die mit der 
Neigung der Oberfläche größer wird. Diese durdı das Tauen ausgelöste Bewe- 
gung fällt mit dem jahreszeitlichen Maximum der Wasserdurchtränkung zu- 
sammen, da ja dann auch der Schnee sdımilzt, so daß sich zu diesen langsamen 
Fließvorgängen noch plötzliche Rutschungen gesellen können. Ein Versid<ern 
des Wassers ist durdı das in der Tiefe noch vorhandene Bodeneis unmöglich, 
die Verdunstung gering. Daher bleibt die Fließbewegung Wodıen oder Monate 
in Gang und erhält durch Spätfröste immer wieder neue Anstöße. Noch im 
Spätsommer maß Dege (1939, S; 318) in Spitzbergen über 10 cm zurüd<gelegte 
Wegstred<e pro Tag. Dann tod<net der Boden etwas ab, um bei den ersten 
Frühfrösten wieder ins Fließen zu kommen, bis er dann endgültig gefriert und 
den Winter über zur Ruhe kommt. 
in der gleichen Zeit war wohl im Neckarland und in der Oberrheinebene die 

Vegetation schon so dicht, daß sie den angewehten Löß schließlich festhalten 
konnte, während er zunädıst auch vergossen war. Gegen Ende der Eiszeit 
wurde dann Mit fortschreitender Erwärmung audı der Rand des Schwarz- 
walds dieter bewachsen, so daß auch dort nodı Löß festgehalten werden konnte. 
Aber dann muß die Lößanwehung ziemlich bald nachgelassen und, als die Er- 
wärmung die Befestigung in 600 m Höhe möglich gemadıt hätte, schließlidı ganz 
aufgehört haben. Das ist verständlich, denn bis dahin hatten sich ja sicher auch 
die lößliefernden Sdıotterfelder des Oberrheins mit Vegetation überzogen. 
Daher fehlt der Löß in den höheren Teilen des Schwarzwalds völlig. 

Praktische Bedeutung der Sd1uttded<en 

Die Bewertung der Eiszeit für Bodenbildung und Pflanzenwuchs ist gar nicht 
hoch genug einzuschätzen. Die Schwarzwaldgesteine sind an Mineralstoffen, 
die von den Pflanzen ausgenützt werden können, ziemlich arm und können 
daher schon in wenigen Jahrhunderten völlig ausgelaugt sein. Die Eiszeit hat 
uns nun in den Schuttded<en einen chemisch  noch gar n i ch t  b e a n s p r u c h -  
t e n  R o h s t o f f  hinterlassen, der außerdem durch die intensive Frostzerkleine- 
rung der heutigen Bodenbildung den Angriff sehr erleichtert. Selbst dort, wo 
durch ungeeigneten Anbau oder durd'ı die großen Niedersdılagsmengen die 
Böden oberflächlich versauerten, stellen die tieferen Schichten des Schutts eine 
noch ganz unversehrte Reserve dar, die durch geeignete Maßnahmen [z. B. Auf- 
reißen des Ortsteins) für die Pflanze nutzbar gemacht werden kann. 

Besonders viel Schutt ist am Hangfuß aufgehäuft, er füllt alle Runsen, Mul- 
den und anderen Hohlformen zu und ermöglicht überhaupt erst einen Anbau. 
Alle vorspringenden Kanten, Rippen und alle Steilhänge sind sdıuttarm und 
werden deshalb von jeher dem Wald überlassen. Aber wie kümmerlich wächst 
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selbst dieser, besonders auf manchen Granitrippen oder auf Porphyr! Der 
B-Horizont des Bodens liegt dann schon im festen Gestein, dessen Spalten 
eine viel kleinere Oberfläche als der intensiv zerkleinerte Sdıutt darbieten. 
Außerdem wurde durch die reichlichen Niederschläge viel zu viel Boden abge- 
sdıwemmt. 

Der A c k e r b a u  braucht tiefgründige, feinkörnige und mineralreidıe Böden 
unter 15° Neigung, da an steileren Hängen die Absdiwemmung zu groß wird. 
Für ihn kommen daher im Schwarzwald eigentlidı nur die mit dem Oberen 
Buntsandstein bedeckten Hodıflächen in Frage. Dort sind die Sd1uttded<en oft 
über 3 m mächtig und größere Gesteinsbrod<en liegen erst in den tieferen Hori- 
zonten. Wichtig ist ferner, daß der Schutt des Oberen Buntsandsteins audi den 
oberen Teil der Hänge beded<t, an denen das Hauptkonglomerat ansieht, und 
dort Ad<erbau ermöglidıt. Die Rodungsinseln sind daher oft größer als die so- 
Fled<e auf der geologischen Karte. Kleine, ebene Flädıen des Granits vor der 
Buntsandsteinstufe werden ebenfalls von Äd<ern eingenommen (z. B. in der' 
Reinerzau]. An allen anderen Stellen sollte eigentlich kein Ackerbau betrieben 
werden. Bei den großen Niederschlagsmengen ist die Abspülung so groß, daß 
jedes Frühjahr Erde hinaufgetragen werden muß (z. B. Reidıental bei Gerns- 
bad1]. Gerade die feinsten, wertvollsten Bestandteile gehen aber völlig ver- 
loren. Selbst in den Reutbergen, wo nur alle 15 Jahre und ohne Stubbenrodung 
Korn gesät wird, wird soviel abgeschwemmt, daß ihre Böden auffallend wenig 
mächtig und reidı an groben Steinbrocken sind (vgl. Regelmann, Erl. Oberteil, 
s. 119 und 121). 

Für W i e  s e n  sind alle Hänge bis zu 30° Neigung geeignet, soweit sie nidıt zu 
tod<en sind. Künstliche Bewässerung sollte aber nur bis 25° angewandt wer- 
den, um Rutschungen zu verhüten. Die im allgemeinen grobstüddgen Schutt- 
ded<en sind hier durchaus brauchbar, nur von der Oberflädıe mußten die Blöd<e 
weggetragen werden. Doch konnte man sie als Bausteine verwerten. 

Die geringsten Ansprüche stellt der Wald.  Für ihn sind alle Schuttded<en ge- 
eignet. An Steilhängen stört auch die Anreicherung der Blöd<e an der Oberflädıe 
nicht. Nur an Halden unterhalb von Bergwerken oder Felswänden, die noch in 
Bewegung sind, kommt er nidıt auf. Selbst an Steilhängen verhindert er durch 
seine dichte Nadelstreu die Abspülung (im Laubwaldgebiet des Musdıelkalks 
spielt sie schon eher eine Rolle). Nur in den Rinnen, in denen sich das Wasser 
sammelt, kommt es zu Ausspülung und Rutsdıungen. Der Wald wurde daher 
meist im Femelsdılagbetrieb genutzt. Erst Franzosen und Holländer haben durch 
ihre Kahlschläge, die sie der leidıten Abfuhr wegen oft an Steilhängen über den 
Straßen vornahmen, die Bodenabschwemmung in Gang gebradıt. So hatten 
sich gegenüber der Rippoldsauer Kirdıe schon nach einem Jahr Runsen und 
Sdıuttkegel gebildet. 

Da der mineralarme Schutt aus Hauptkonglomerat und Bausandstein meist 
noch das Edäsdıe Konglomerat, den Unteren Buntsandstein, das Rotliegende 
und Teile des kristallinen Grundgebirges überzieht, die an und für sich einen 
besseren Verwitterungsboden ergeben würden, haben sich auch dort überall 
rostfarbene Waldböden, zum Teil sogar mit Ortstein, entwickelt. Sobald Schutt- 
ded<en aus soldıen nährstoffarmen Gesteinen aber weniger als 30 cm mädrıtig 
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werden, lassen sie nur die Krautflora kümmern, während prächtige Bäume 
darauf wachsen, weil deren Wurzeln tiefer dringen (freundl. Mitt. von Beck- 
Brad<enheim). 

Audi das B a u g e w e r b e  schätzt die Schuttded<en sehr. Am wichtigsten ist 
wohl die Verwendung der B l ö c k e  als Bausteine. Diese sind durch das Schutt- 
wandern weit über ihr ursprüngliches Verbreitungsgebiet verschleppt worden. 
Dabei hat die Natur selbst die härtesten und widerstandsfähigsten Gesteine aus- 
gelesen. Außerdem sind sie bequem zugänglich, so daß man nur selten Stein- 
brüche anzulegen braucht. Ganze Dörfer, z. B. Neuweiler bei Simmersfeld (Bräu- 
häuser, 1937, S. 73) die Dorfkirchen von Forbach und Bermersbach (Regehnann, 
Erl. Enzklösterle, 1934, S. 128), viele Mauern und Brücken, Wegzeiger und Wald- 
abteilungssteine sind aus solchen „Findlingen" erbaut. In der Nähe der Dörfer 
sind sie schon so selten geworden, daß in manchen Waldteilen das Recht, soSteine 
wegzumachen". gegen gute Bezahlung vergeben wird (Bräuhäuser, Erl. Alpirs- 
bach, 1926, S. 115) und daß für einen Garagenbau in Obertal die Steine an der 
5 km entfernten Geißträgerhütte am Schliffkopf geholt wurden. Jahrhunderte 
lang stellten Steinmetzen in den Wäldern im Nordwesten von Blatt Wildbad aus 
Hauptkonglomeratblöd<en Mühlsteine her (Regelmann, 1934, S. 131 u. Abb. 7). 

Wie das lokale Kleingewerbe den Blöd<en mit Hammer und Keil zu Leibe geht, 
so die »großen Baufirmen mit dem Preßlufthammer. Bei jedem Straßenbau sind 
eben die Sd1uttded<en die bequemsten Steinbrüdıe. Als 1951 ein Unwetter die 
Straße Peterstal-Schapbach zerstört hatte, schnippte man kurzerhand die Blod<- 
halde unter dem Scihempenfelsen in einen Brecher und breitete den Schotter aus. 
Auch dem Bau der Murgtalbahn und des Murgkraftwerks sind manche für das 
Landschaftsbild bezeichnenden Blöd<e zum Opfer gefallen, besonders in der 
Umgebung von Raumünzach (Regelmann, Erl. Enzkl., 1934, S. 128). 

Grusig verwitternder Granit wird an vielen Stellen als B a u s  a d  gewonnen, 
ebenso der feine Anteil des Buntsandsteinschutts, wenn er jetzt audi mehr und 
mehr durch Rheinsand verdrängt wird. 

Auf kleineren Waldstraßen und Wegen wird einfach zerklopfter Sdiutt als 
Schotter verwendet, doch mit wechselndem Erfolg. Der Porphyrschutt des Haus- 
kopfs nördlich Oppenau eignet sich gut dazu (Deedse, 1935, S. 6), der Buntsand- 
stein im allgemeinen nicht, weil er weder bindig nodı gleichmäßig ist. Der eine 
Stein zerfällt nach wenigen Jahren zu Sand, der andere ragt dann umso unan- 
genehmer heraus. In der Umgebung des Ho floh wurden 1949 viele Waldwege 
mit Orterde, also mit dem B2-Horizont eines rostfarbenen Waldbodens, beschot- 
tert, was nach Angabe der Arbeiter einen bindigen Belag geben soll. 

Bei der Anlage von neuen Straßen und Wegen ist jedodı der Bauingenieur 
über den Schutt weniger entzüd<t. Sobald er ihn zu steil anschneidet oder zu 
stark belastet, kann er ins Rutschen kommen. Böschungen von Straßeneinschnit- 
ten sollten daher auf keinen Fall steiler als 40° angelegt und dann sofort be- 
pflanzt werden. E i n  Forstamt hält aber, obwohl es immer wieder die Gräben 
ausschaufeln lassen muß, zäh am Winkel 45° (=  1 : 1] fest, während andere 
schon zu 34° [== 1 : 1,5] übergegangen sind. 

Noch mehr Kosten verursacht der Sdıutt, wenn Material aufgeschüttet werden 
muß. Er darf nämlich umso weniger belastet werden, je steiler der Hang ist, 
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und gerade an Steilhängen muß ja immer besonders viel Material abgehoben 
und aufgeschüttet werden. Da immer irgendwo eine halbe Straßenbreite zu 
Tal saust, z. B. 1949 das „Bergsträßle" über dem Finkenwiesle westlich Freuden- 
stadt und die Straße Rippoldsau-Freudenstadt 2 km unterhalb Zwieselberg, 
hat man die größeren Straßen vielfach aufgemauert, z. B. die Kniebisstraße. Es 
ist nicht möglich, einen bestimmten Böschungswinkel anzugeben, bis zu dem 
gerade noch aufgesdıüttet werden darf, weil die Tragfestigkeit von zu vielen 
Faktoren abhängt; aber man kann auch hier durdı Schaden klug werden. Be- 
sonders gefährlich sind Mulden, Rinnen und die Horizonte des Ed-z'schen Kon- 
glomerats wegen des Wasserreichtums. Verhältnismäßig hohe Belastungen er- 
trägt dagegen Schutt an Bergvorsprüngen und solcher aus groben Blöcken. 

Beim H a u s b a u  schätzt man es, daß der Schutt leicht ausgeschachtet werden 
kann, bei Hangneigungen unter 15° aber trotzdem fest genug ist. Audi erspart 
seine gute Durchlässigkeit Entwässerungsarbeiten. Beim Bau von S t a u s e e n  
für Wasserkraftwerke ist diese allerdings weniger erwünscht. Der Plan einer 
Forbachtalsperre oberhalb Freudenstadt soll wegen der überrasdıend großen 
Schuttmächtigkeit wieder fallen gelassen worden sein [mündel. Mitt. von Dr. 
Linder, die Akten über die Probegrabungen sind leider verbrannt). Es ist zu 
erwarten, daß auch beim Bau einer Enz- oder Nagoldtalsperre der Schutt die 
Arbeit komplizieren und verteuern wird. 

Der Schutt, besonders der aus Buntsandstein, läßt das Wasser viel stärker 
durch als das Muttergestein. Daher tod<nen alle Hodıflächen und Hänge im 
Sommer sehr stark aus, und die Que l len  treten nidıt an der wasserstauenden 
Schicht, sondern erst viel weiter unten zu Tage. Bei einer Fassung solcher 
Quellen sollte man daher stets auch noch weiter oben suchen, da dann kein 
Wasser seitlich davonläuft, ein höherer Drude erreidıt, oder die durch Pumpen 
zu überwindende Höhe verringert wird. 

Da im Sdıutt Brod<en von Schwerspat und E r z weit versdıleppt worden sind, 
war die Erzsuche sehr viel leidıter. Fand man irgendwo einen Blod< mit Schwer- 
spat, so war man sidıer, daß weiter oben ein Gang ausstreidıt. Bei Neuenbürg 
sieht man überall dort Sdıürfe, wo der Schutt Sdıwerspat enthält. 

Schließlich soll noch erwähnt werden, daß bis ins 19. Jahrhundert hinein Bunt- 
sandsteinschutt zur G l a s herstellung verwendet wurde (z. B. im Gaistal südlich 
Herrenalb, nach Frank, 1936, S. 152). 

BLOCKSTRÖME. BLOCKMEERE UND BLOCKHALDEN 

Auf vielen Karten und in manchen Schilderungen des Nordschwarzwalds ist 
von HFelsen- oder Blod<meeren", „Blond<halden" und ssBlond<strömen", von 
„wilden Felsmassen" und „Trümmerfeldern" die Rede. Auf den geologisdıen 
Spezialkarten sind solche Stellen durch Anhäufungen kleiner Dreiecke hervor- 
gehoben. Diese und einige bisher unbekannte Blond<massen habe ich persönlich 
oder auf der Karte untersucht und 1953 ausführlich beschrieben. 

Eigentlich sollte man nur solche Stellen „Meere" nennen, an denen das Fein- 
material nur Inseln bildet. Gegen den Rand zu kommen bei ihnen aber immer 
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mehr feine Bestandteile hinzu, so daß Wald darauf wachsen kann. Sdıließlidı 
schauen die Blöd<e nur noch aus einer gewöhnlichen Schuttded<e heraus oder ver- 
schwinden ganz darin. Es gibt alle Übergänge, so daß sich kaum eine Grenze 
ziehen läßt. Da mir nur 12 völlig waldfreie Blond<meere und -ströme bekannt 
sind, was für eine systematisdıe Betrachtung zu wenig ist, schließe idı in die 
Untersuchung auch alle die Stellen ein, an denen die Blöd<e wenigstens die 
Hälfte der Bodenflädıe beded<en (s. Tabelle 3). 

Nur 14 °/o dieser Blod<meere sind aus Granitblöd<en aufgebaut, 46 "in bestehen 
ganz oder vorwiegend aus BlÖd<en des Hauptkonglomerats, 34 °/0 aus Bausand- 
stein, besonders aus den Kristallsandsteínen. Blond<meere aus diesen Sdıichten 
erstred<en sich oft bis auf den Unteren Buntsandstein oder gar bis auf das 
kristalline Grundgebirge. Auch Porphyre und Schapbadıgneise liefern Blöd<e, 
spielen aber nur örtlidı eine Rolle. 

Daß nur diese Gesteine, deren Einzelbestandteile fest verbunden und die grob 
zerklüftet sind, zu Blöd<en verwittern können, ist altbekannt. Am eingehendsten 
hat es Deecke 1935 nachgewiesen. Alle anderen Gesteine sind entweder zu 
dünnplattig, zu fein zerklüftet oder überhaupt zu wenig widerstandsfähig. Nur 
dort, WO sie nadıtralich verkieselt sind, lieferten sie Blöd<e [siehe Seite 1-3). 

Manche Geologen glaubten nun, ›ıdaß es außer der Gesteinsbedingtheit kein 
allgemeines Rezept für die Entstehung von Blockhalden gibt "(Deedte,1935, S.11). 
Aber bei genauerem Zusehen wird man leicht drei recht verschiedene Typen 
unterscheiden und damit ihre Entstehung besser verstehen können: 

Mit der Bezeichnung B l o c k  s t r ö m e  mödıte ich keineswegs ausdrüd<en, daß 
Blöd<e strömen oder geströmt seien, sondern nur ihre lineare Erstred<ung gegen- 
über der flädıenhaften Ausdehnung der anderen beiden Typen betonen. 

Wo bloddiefernde Gesteine anstehen, enden sich Blockströme in Mulden, 
Regenrinnen oder kleinen Täldıen mit über 20° Gefälle fast regelmäßig, bei 
solden von 15-20° gelegentlich. Auf den steilen Westseiten der Berge sind sie 
besonders häufig, ebenso auf den quellenreichen Ostseiten. Auf den Nord- und 
Südseiten sind sie seltener. In den Mulden und Rinnen sind sie genau in der 
Tiefenlinie angeordnet, können bis 1 km lang und bei starkem Gefälle bis 80 m 
breit sein. Die Ströme sind im Nordschwarzwald nirgends über ihre Oberfläche 
erhaben, sondern stets in sie eingesenkt. 

Die wenigen Birken oder Eberesdıen, die auf den Blod<strömen wachsen, sind 
oft geknid<t, so daß man sieht, daß die Blöd<e sich ab und zu nodı bewegen. 
Nur mit künstlicher Bodenzufuhr können Nadelbäume gepflanzt werden (freundl. 
Mitt. von Forstmeister Haug-Neuenbürg), eine natürlidıe Wiederbewaldung 
konnte ich hödıstens bei sdıwachem Gefälle beobachten. Dagegen sieht man am 
Rand häufig stelzfüßige oder gestürzte Bäume. Die Blod<ströme mit starkem 
Gefälle vergrößern sich also seitlidı und nadı müd<wärts. 

Die Grenze gegen die normale Schuttded<e kann aber audi dauerhaft und 
sdıarf sein. So stehen z. B. an der Straße Dobel-Ey a c h b r ü c k e  südlidı Neuen- 
bürg kerzengerade alte Tannen direkt neben einem breiten, völlig kahlen 
Blond<strom, und zwar auf ebenso steiler Bösdıung. Eine Abtragung endet also 
nur dort statt, wo sidi Sdımelz-, Regen- oder Quellwasser sammelt und Fein- 
material transportieren kann. Es sdıießt dann zwischen oder gar unter den 
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Blöcken hindurch. Davon hat das Rollwassertal westlidı Wildbad seinen Namen 
(freund. Mitt. von Förster Haller). 

Wie aus einer ganz gewöhnlichen Schuttded<e durch Auswaschung des Fein- 
materials in der Tiefenlinie sich ein Blond<strom zu bilden beginnt, zeigt wohl am 
besten Bild 9. Durch AuSspülung ist die offenbar noch recht junge Runse bereits 
1 In tief und 2-4 m breit geworden. Während außerhalb die Blöd<e noch im Fein- 
material sted<en, kommen sie im Ansdınitt ans Tageslicht und stürzen auf die 
Sohle, wo sie gelegentlich noch etwas vorwärts verfrachtet werden. Durch die 
Auswaschung werden die Bäume gegen die Runse geschwenkt. In ihrer Jugend 
können sie das durch Wuchsänderung ausgleichen (z. B. der Baum vorn rechts), 
im Alter stürzen sie gegen die Runse ab (z. B. der Baum im Hintergrund). Außer- 
halb der Runse stehen die Bäume kerzengerade, ist also die Abtragung schwade. 

Bei über 35° Gefälle können nach starken Regen audi grobe Blöd<e in Be- 
wegung kommen. Z. B. wurde 1824 die Murg bei Raumünzach mit Blöcken fast 
vollgeschwemmt und ist seither nicht mehr flößbar (Deecke, 1918 III, Seite 20). 

Im Einklang mit Schmitthenner (1913, Seite 13), Kessler (1925, Seite 65) und 
Deeoke (1935, Seite 8) kann gesagt werden, daß alle Blond<ströme des Nord- 
schwarzwalds durch Auswasdıung von blod<reid1en Schuttdeciken entstanden 
sind. Es ist wahrscheinlidı, daß die Auswaschung vor der nacheiszeitlichen Wie- 
derbewaldung stärker war als jetzt, da sie ja zur Zeit nur auf den Kahlschlägen 
große Ausmaße erreicht. 

Sind die Hänge steiler als 40 °, so können die Blond<ströme audi über die eigent- 
lichen Rinnen hinausgreifen und sich so stark verbreitetn, daß sie meist Blod<- 
meere genannt werden (z. B. von Gradmann, 1931, Seite ez). Ich möchte aber 
diese Bezeidınung für den nächsten Typ vorbehalten und nenne daher die weni- 
gen hierher gehörigen Blond<felder, die an der Westseite des S c h l i f f k o p f s  
(z. B. Abb. 11, am „Steinmäuerle"] und die am Schwarzenbach, an der Straße vom 
R u h s t  e i n  zum Seibelesedde, trotzdem Blockströme, obwohl sie bis zu 300 m 
breit sind. Die Blöd<e liegen hier so lud<er, daß sie beim unvorsidıtigen Darauf- 
treten leicht ins Rollen kommen können. Sie sind daher an einigen, bis 40 x 70 m 
großen Stellen nidıt einmal mit Moos bewachsen, und die wenigen Birken, Eber- 
eschen oder Fidıten, die sidı schüchtern vom Rand her auf die Blöcke wagen, 
sind verkrüppelt. 

Mit dem Ausdrud< B l o c k m e e r e  meine ich flächenhafte Blockanhäufungen 
auf den Ebenen und machen Hängen, wo wegen des geringen Gefälles (2-150) 
eine Entstehung durch Ausspülung nicht wahrscheinlich ist. Fast alle solchen 
Blodnneere liegen im Hauptkonglomerat, nur auf der Wolfighöhe westlidı Ober- 
tal hat sich eines aus dem Bausandstein entwickelt. Dieser bildet sonst nur selten 
Hochflächen, ebenso der Granit, so daß wenig Gelegenheit zur Entstehung von 
Blockieren besteht. Sie sind vorwiegend nadı S und SW exponiert (Abb. 13). 
Die Blöcke sind oft sehr groß; bekannt ist der 12 m lange Q!Riesenstein" 1 km sö 
Wildbad (s. Regelmonn, Erl. Wildbad, Seite 12). Oft enden sich neben den Blök- 
ken nodı Klippen aus anstehendem Hauptkonglomerat. 

Wohl das schönste Beispiel stellen die V o l z e m e r  S t e i n e  am Nordrand 
von Blatt Wildbad dar (Abb. 10). Vor einer Felswand liegen mächtige Blöd<e 
aufgehäuft. Der größte davon hat das Format 6 x 6 x 4 m. Bei nur 3-10° Gefälle 

/ 
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lassen sie sidı noch über 100 m weit gegen die~Talkante zu verfolgen. Zwischen 
ihnen haben sich Bäume einen Weg zum Licht gesucht, so daß das Blod<meer von 
einem prächtigen Tannenbestand fast verborgen wird. Die Felswand ist etwa 
5 m hoch und nur gelegentlich durdı eine Fuge in zwei Schichten geteilt. Sie be- 
steht aus verkieseltem Konglomeratsandstein und wird von dünnsdıichtigeren, 
weicheren Sandsteinen unterlagert. Durch einzelne Klüfte ist sie audi senkredıt 
untergeteilt. An einer Stelle hat sich ein 10 m langer und 3 m breiter Turm be- 
reits 4 m  weit abgesetzt und vornüber geneigt, so daß nur wenig gefehlt hätte, 
um aus ihm einen Riesenblock zu machen. 

Ein noch unbewaldetes Blod<meer liegt in einer ganz fladıen Mulde nördlich 
des C o n w e i l e r  S t e i n s  (im SW von Blatt Neuenbürg). Eine Flädıe von etwa 
15 x 2 0  m ist von lud<er aufeinanderliegenden, nidıt sehr großen Blöd<en be- 
ded<t, zwischen denen nur einzelne Heidelbeersträudıer und ganz kümmerlich 
gewadısene Fichten hervorschauen. Am Rand der Lidıtung ist jeder Blod< mit 
Moos überzogen und außerhalb von ihr sind die Bäume gut gewadısen. Bei ge- 
nauerem Zusehen bemerkt man aber, daß auch diese zwischen lose aufeinander 
liegenden Blöd<en herauswadısen. Das Blockmeer hat also in Wirklidıkeit eine 
größere Ausdehnung, nämlidı 150 x 250 m. 

Sehr lehrreich ist audi der Südabhang des S a u b  e r g s  östlidı Neuenbürg. Er 
ist in 560 m Höhe geknid<t, was zweifellos durdı eine harte Bank des Haupt- 
konglomerats verursacht wird. Genau dort beginnt auch die Bestreuung mit bis 
zu 3 m langen Blöd<en, die südlich des Punkts 603 den Boden völlig beded<en 
und nadı unten allmählich kleiner werden. Manchmal liegen Blöd<e neben- 
einander, die offenbar einst zusammengehört haben. Das Blod<meer liegt auf 
einem 13° geneigten Hang, ist 80 x 75 m groß und zum größten Teil bewaldet; 
aber das Nadelholz ist stark mit den tiefwurzelnden Eidıen durchmisdıt. Meh- 
rere, bis 15 x 2 0  m große Fled<en sind aber nur mit Moos, Ginster und Him- 
beeren bewachsen. Am Rand stehen junge Fichten, so daß voraussichtlidi der 
Wald im Lauf der nächsten Jahrhunderte audi die letzten nad<ten Flecken er- 
obern wird, wie er das bei fast allen übrigen Blond<meeren schon getan hat. 

In den Blond<meeren auf den Ebenen konnte ich nirgends ortsfremde Blöcke 
beobachten, vielmehr bildet das Hauptkonglomerat oft nodı völlig im Schidıt- 
verband stehende Felsklippen wie an den Volzemer Steinen. Nur die Klüfte 
werden gegen den Rand der Klippe zu immer weiter. Offenbar konnte der Frost 
seine Sprengwirkung erst ausüben, nachdem auf einer Seite der Gegendrud< 
aufhörte. Das war an allen Talkanten der Fall; von dort schritt die Auflösung in 
Blöd<e immer mehr gegen das Innere der Hodıflächen vor, am rasdıesten im 
Süden und Südwesten, weil dort Frieren und Tauen am häufigsten abwedıselten 
(Fezer, 1953, Seite 55 und 58). 

Während also die Blond<ströme durch nadıträgliche Auswasdıung von Sdıutt- 
ded<en entstanden sind, waren die Blond<meere schon während ihrer Bildung 
durch die Armut an feinem Material ausgezeichnet und konnten daher bei dem 
geringen Gefälle kaum ließen. Daß nur die widerstandsfähigsten Gesteine in 
solde reinen Blond<meere zerfallen konnten, liegt auf der Hand. 

Unter B l o  c k h a l d e n  verstehe ich Schuttanhäufungen unter Felswänden, die 
durch das Herabstürzen von Blöd<en von der Wand ständig erhöht werden, 
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so daß die Blöd<e manchmal ins Rollen kommen. Die Vegetation kann daher 
nicht Fuß fassen. Sie entsprechen also ganz den Schutthalden im Hodıgebirge 
und haben mit den Blond<strömen und Blockmeeren in der Entstehungsweise und 
-zeit nichts zu tun. Soldıe Blockhalden enden sich unter den vielen Felstürmen 
des Forbadigranits (Blatt Bühlertal, z. B. am Falkenfelsen beim Plättig und auf 
Blatt Enzklösterle] sehr häufig, seltener im Alpirsbadier Granitgebiet, z. B. west- 
lich der Schenkenburg. Ebenso endet man sie unter den vielen Felswänden des 
Porphyrs, z. B. am Südabsturz des Edšenfelsen bei Oppenau, und an den Wänden 
des verkieselten Porphyrkonglomerats des Rotliegenden, z. B. am Battert bei 
Baden-Baden und bei Herrenalb. 

FLIESSERDETERRASSEN 
(= „Stufenbildungen in den Talanfängen") 

Obwohl Fließerdeterrassen in der Tundrenzone eine durchaus alltägliche Er- 
sdıeinung sind, sollen sie hier noch besonders besprochen werden, da sie im 
Nordschwarzwald als dem ersten und bis heute fast einzigen Gebiet Europas 
fossil gefunden wurden. Beim Kartieren der Südwesthälfte von Blatt Freuden- 
stadt stieß Rau 1903 in den flachen Hochmulden über den Quelltrichtern fast 
regelmäßig auf 0,5-3 m hohe soStufenbildungen". Da diese nirgends anstehendes 
Gestein zeigen, audi in ganz verschiedenen Sdıichten und schräg zu den Sdıicht- 
grenzen liegend vorkommen, konnte es sich um keine Schidıtstufen handeln, 
Rau dachte daher sofort, daß hier Gletschereis, zum mindestens Schnee, am 
Werk gewesen war. Zusammen mit M. Schmidt versuchte er, ihre Entstehung 
zu erklären (1907, Seite 39): Ein Sd1neefled< soll an seinem oberen Rand reidı- 
lidı Schutt bilden und aufstauen, dann bildet sich beim Abschmelzen eine Ter- 
rasse, und bei weiteren Rüd<zugshalten entstehen neue Stufen parallel zur 
ersten. Bereits Schmitthenner lehnt die Möglichkeit eines Schuttstaus durdı 
Sdınee ab (1913, Seite 102). Kessler (1925, Seite 85) redinet zwar mit Frostsdıub, 
bleibt aber in der Annahme Rau's die Stufen hätten versdıiedenes Alter, be- 
fangen. Seither hat sich niemand mehr mit den „Stufenbildungen" befaßt, ob- 
wohl sie auf den geologischen Spezialkarten durdı aneinandergereihte weiße 
„T"s sehr auffällig dargestellt sind. Unter den Lebenden ist mir außer Rau nie- 
mand bekannt, der sie mit Bewußtsein gesehen hat. In natura übersieht man sie 
nämlich leicht, selbst wenn man sie direkt mit der Karte sucht. Man muß sdıon 
das Glüd< haben, daß gerade eine solche Hochmulde kahl geschlagen wurde, wie 
z. B. am W a i d s c h l a g  (Sträßchen Kniebis-Baiersbronn, im NW von Blatt 
Freudenstadt). 

Besonders deutlich ausgebildet und wegen eines Windwurfs gut zu übersehen 
sind die Terrassen einer fladen Hochmulde über dem Gäbe lesb ronnen ,  
6 km südwestlich Freudenstadt. Ida habe daher die Mulde tachymetrisdı ver- 
messen und auf Karte 7 dargestellt. Durch einen Wegebau wurden dort auch 
zwei Stufen angeschnitten (s. ı›Aufsdıluß" auf Karte 7). Durdı zahlreiche Gra- 
bungen habe ich das Profil ergänzt (Abb. 14). 

Die Stufen folgen ungefähr den Höhenlinien und sind in zwei bis sieben, oft 
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fast konzentrischen Viertel- oder Halbkreisen angeordnet. Oft hängen die seit- 
lichen Flügel etwas herab, z. B. auf Karte 7 der Südflügel von Stufe 5 und der 
Nordostflügel von Stufe 1, und häufig endet sich in der Mitte ein Wulst (siehe 
792 m-Höhenlinie] oder ein Vorsprung (790 m-Linie). Im allgemeinen verlaufen 
die Stufen etwa parallel mit einem durchschnittlichen Abstand von 60 m. Hang- 
abwärts verringert sich dieser oft bis auf 30 m, ja manchmal können die Stufen 
völlig verschmelzen, z. B. die Südflügel von Stufe 4 und 5. Hangaufwärts kann 
der Abstand bis auf 300 m steigen; es ist allerdings möglich, daß dort noch mehr 
Stufen dazwisdıen liegen, die nur der geringen Höhe und des dichten Wald- 
kleids wegen nicht zu erkennen sind. Gelegentlich verbinden sich die Stufen 
zweier benachbarter Hochmulden miteinander, so über dem HSteinloch" und 
dem "Brönnle" nördlich des Gäbelesbronnens. Um G e s t e i n s  g r e n z e n  küm- 
mern sich die Stufen in ihrem Verlauf nicht. Sie setzen oft schräg, ja sogar senk- 
recht über sie hinweg, z. B. 3,7 km WSW Freudenstadt (an nd" von „Windfall"). 

Abb. 14 zeigt eine fast ebene Stufenfläcihe mit einer Steilkante, deren Neigung 
bis auf 30° und deren Höhe bis auf 3 m steigen kann. Die meisten Stufen sind 
aber niederer als 1 m. Die Steilseite geht nach unten ganz allmählich in die 
nächste Stufenfläche über. Nur selten sind die Stufen aufgeschlossen; doch kann 
man schon an der Oberfläche erkennen, daß gegen die Kante zu das grobe Mate- 
rial immer mehr vorherrscht. An Weganschnitten sieht man dann, daß das Grobe 
oft sehr sdıarf vom Feinen getrennt ist. Es reicht an der Kante, wo es oben liegt, 
nicht sehr tief hinab, taucht aber unten in das Feinmaterial der nächsten Stufen- 
fläche ein. Im groben Material gibts BlÖd<e bis zu 1 m Kantenlänge, das ist ein 
klein wenig mehr als sonst bei diesem Gefälle üblich ist. Im feinen Material 
ist die gleiche Korngröße wie im jeweils anstehenden Gestein vorherrschend. 
So sind am Gäbelesbronnen besonders die Korngrößen 5 und 0,3 mm vertreten, 
wie Schlämmanalysen ergaben, die Herr Dr. Weidenbach freundlicherweise 
durchführen ließ. Teilchen unter 0,1 mm Durchmesser, also Mehlsand und Ton, 
fehlen völlig. 

Untersucht man die V e r b r e i t u n g  der Fließerdeterrassen (siehe Tabelle 20), 
so endet man sofort Gesetzmäßigkeiten: Sie liegen meistens in „muldenför- 
migen Talanfängen" (Rau), die wir mit Troll (1947, Seite 171) als eiszeitliche 
D e l l e n  auffassen können. Diese streichen hoch über fluviatilen Quelltrichtern, 
an einzelnen Stellen audi über Karen, in die Luft aus. 

Sie fanden sich bis jetzt nur im mädıtigen Sdıutt des Buntsandsteins (sm, smc2 
und so].. Auffallend ist ihre Beschränkung auf Dellen zwischen 2 und 15° N e i -  
g u n g  und zwisdıen 600 und 900 m M e  e r e s  h ö h e  (Abb. 13). Sie fehlen also in 
der weiteren Umgebung der Hornisgrinde mit ihrer großen Höhe, in der Nach- 
barschaft des Großen Hundskopfs mit seinen Bergkämmen und am Nord- und 
Ostrand des Schwarzwalds mit seiner geringen Meereshöhe. Ihre Verbreitung 
läßt sich somit ungefähr durch die Linie Wildbad-Dornstetten-Roßberg- 
Kniebis-Sdıwarzenbach-Talsperre umgrenzen. Sie bevorzugen auffallend die 
nach O s t e n  exponierten Dellen, wenn auch längst nicht so aussdıließlidı wie 
die Kare; außerdem ist bei ihnen die OSO-Exposition die häufigste, nicht NO 
wie bei den Karen [siehe Abb. 12). 

Während schon ein Blid< auf die geologischen Spezialkarten zeigt, daß die 
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Fließerdeterrassen im Nordsdıwarzwald allgemein verbreitet sind, hat man sie 
in anderen Mittelgebirgen bis jetzt Nur ganz selten gefunden: Poser untersuchte 
1.933 „Blockstufen" aus einem Basalt-Buntsandstein-Sdıuttgemisdı am Meißner 
(Seite 161 und 164) und in der Rhön (Seite 165) und Hövemonn beschrieb ~.1949 
Seite 48 und freundl. Mitt.) ähnlidıe Stufen im Harz, bei denen der Quarzit- 

schutt allerdings-4nid¬ıt in Grobes und Feines sortiert war. In allen Mittelgebirgen 
beschränken sich die Stufen auf Hänge unter 20° Neigung und über 450 bzw. 
550 m Meereshöhe. 

Um ihre E n t s t e h u h g  zu erklären, lassen sidı bereits jetzt einige Tatsadıen 
herausstellen: -. ı 

1. Die Stufen sind auf harte Gesteine beschränkt, die sandig-grusig verwittern. 
2. Die Verwitterungsded<e muß gewandert sein. Das kann sie bei dem geringen 

Gefälle unter den jetzigen Verhältnissen nidıt, jedoch bei starker Wasser- 
übersättigung und ohne Waldbeded<ung. 

3. Die Sortierung des Materials weist auf Frostwirkungen hin. 
4. Die Bevorzugung der OSO-Exposition läßt Zusammenhänge mit einer vor- 

herrschenden Windrichtung vermuten. 
So lag der Gedanke nahe, daß die Stufen in den Kaltzeiten durdı Bodenfließen 

und Bodenfrost entstanden seien. Auch Rau erklärte das in einem Gespräch für 
durchaus möglidı. Man müßte daher in der A r k t i s  diese Oberflächenformen 
heute noch entstehen sehen. Tatsächlich beschreibt sie schon Högbom in Spitz- 
bergen als häufig, in Lappland, Härjedalen und im Dovre-Fjeld als seltener 
(1914, Seite 335 und 1925, Seite 259). Audi dort sind sie auf Hänge von 5 bis 10° 
Neigung beschränkt. Die Steilseite ist stets bewachsen. Aus Spitzbergen kennt 
sie audi Knothe (1931, Seite 71), aus Ostgrönland Poser (1932); eine Abbildung 
Schmieders zeigt sie in den Barren Grounds Nordkanadas (1933, Abb. 32) und 
Loutensoch beschreibt sie 1941 (Seite 420) vom Berg Hakutôsan in Nordkorea. 
Von der ausländischen Literatur, die uns Troll 1948 zugänglich gemacht hat, 
seien vor allem Zotovs Sdıilderungen aus den neuseeländisdıen Gebirgen [1940] 
und Momsons von den Macquarie-Inseln in der Antarktis genannt (1943). Eine 
besonders eingehende Untersuchung stammt von Toher aus Alaska (1943, $.1459): 
„Altiplanation terraces" enden sidı oberhalb der Baumgrenze auf Granit, 
Quarzitschiefern und anderen widerstandsfähigen Gesteinen. Die Stufenfläche 
schwankt zwischen 1 und 10 000 ar, die Höhe zwisdıen 0.5 und 30 m. Die Steil- 
kante besteht fast nur aus ed<igen Blöd<en; nach hinten zu steigt der Anteil des 
feinen Materials rasdı an. Frost-Erdwälle sind auf den Terrassen häufig (vergl. 
den Mittelwulst auf Stufe 1 in Karte 7). Kleine Terrassen sind häufig zerlappt, 
größere gestreckter und mit steileren Kanten versehen (vgl. Stufe 1 mit Stufe 4). 

Audi die Büdel"sche Besdıreibung (1948, Seite 32-42) paßt ausgezeidınet auf 
die Stufen des Nordschwarzwalds: Die kleinen Schutt-Terrassen laufen parallel 
zu den Isohypsen, nur an unruhigen Hängen weiden sie um etlidıe Grade ab, 
indem der Schutt der steileren Teile dem übrigen vorauseilt. Auf den Treppen- 
fld ıen tritt der ad<te Sd'ıutt zutage; oft ist dabei etwas gröberes Material am 
Unterrand dieser Flädıe angereichert und greift von da nodı auf das oberste, 
noch sanft geböschte Drittel des anschließenden Stufenabsatzes über. Der übrige, 
steilere Teil der im ganzen meist nur 0,2-0,5 m hohen Stufen trägt dagegen einen 
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wohlverfilzten Teppich niedriger Tundrenvegetation, der auch nodı die Sache 
Tiefenfurdıe ausgleicht, die gewöhnlich zwischen dem Stufenabsatz und der 
nächsttieferen Terrassenfläche eingeschaltet ist. Von dieser Furdıe streicht 
häufig ein Humusband bergwärts unter den hängenden Terrassenkörper ein, als 
deutliches Zeichen für dessen Abwärtswandern. Im Muldentiefsten wandert der 
Schutt am raschesten, dor,t lösen sich die Terrassen in girlandenförmig hang- 
abwärts gekrümmte Fließerdezungen oder Sdıutt-Tropfen auf. Die Tropfen sind 
auf Bëscšhungen von 15 bis 20° häufig; auf steileren Hängen überwuchern sie die 
Terrassen völlig und überdecken sich auch gegenseitig. Die Bösdıungsgrenze zwi- 
Schen Terrassen und Tropfen liegt etwas unter 20 °. 

Man wird ohne weiteres erkennen, daß die Terrassen des Schwarzwalds von 
derselben Art sind. Dann ist audi Tobers experimentell fundierte Erklärung 
für uns brauchbar: Die Blöd<e einer Schuttded<e werden durch den Frost ge- 
hoben und wandern dort oben schneller als der übrige Sdıutt. „Diese Abwärts- 
bewegung kann durch eine Gefällsänderung, durch Vegetation oder dadurdı 
gehemmt werden, daß durch Mangel an Feinem die Blöd<e aneinander stoßen 
oder mit dem Frostboden in Berührung kommen. Dann bildet sidı ein Stauwall 
und das Feinmaterial wird allmählich ausgewaschen. Solange er nodı klein ist, 
kann ihn das gestaute Feinmaterial vorschieben. Ein größerer Wall wird 
hödıstens von oben her erhöht oder von unten her zurüd<geschnitten." 

Selbstverständlich darf man die heutigen Verhältnisse in der Arktis nicht den 
unsrigen zur Eiszeit ganz gleichsetzen. Zum Beispiel war die Niederschlagsmenge 
damals bei uns sicher größer als heute dort. Daher ist anzunehmen, daß auch 
der S o h n e  e stärker mitgewirkt hat: Er hat sich im Windsdıatten, also in Ost- 
exposition, angehäuft und mit seinem Schmelzwasser die im Boden vorhandene 
Wasser- bzw. Eismenge noch vermehrt und damit die Gleitbewegung erleichterte 
So Wird die Bevorzugung der Ostexposition verständlich. Vielleicht hat hier im 
Windschatten auch ein dichterer Vegetationsteppich den Stau verstärkt. Außer- 
dem muß man beachten, daß wegen des südöstlichen Schichtenfallens nach SO 
geneigte Dellen viel häufiger sind als andere. 

In der Eiszeit scheinen die Stufen allgemeiner verbreitet gewesen zu sein. So 
fand Freising 1949 (mündel. Mitt.) in einer Gipskeuperfließerde bei Sindelfingen 
südwestlich Stuttgart eine 1 m hohe Stufe, die völlig unter Löß begraben war. 
Genau an der Unterkante querten mehrere Eiskeile das Profil. 

Wenn sie im Schwarzwald wie im Harz sidı gerade in der Höhenstufe von 
600-900 m erhalten haben, scheint mir dieser Gürtel einer Klima-morghologisdıen 
Zone während der l e t z t e n  P h a s e  der Eiszeit zu entsprechen; denn späteren 
Solifluktionswirkungen hätten diese leicht zerstörbaren Formen nicht wider-.. 
standen. Dann kommt dafür nur die ssJüngere Tundrenzeit" in Frage, in der 
nach Long [1952] die Waldgrenze, und damit wohl audı die andern Höhen- 
grenzen, etwa 800 m herabgedrückt war. Da heute im Südsdıwarzwald die 
Strukturbodengrenze bei 15-1600 m liegt (Troll, 1947, Fig. 1), muß sie damals 
in 600-800 m Höhe gewesen sein. Das entspricht der Untergrenze unserer Ter- 
rassen bei 600 m. Von 600 bis 900 m erstred<te sich die Tundrenzone, über 900 m 
die Frostsdıuttzone Büdels. Da die Jüngere Tundrenzeit nach Firbos sehr kurz 
war, läßt sidı verstehen, daß nur wenig Sdıutt aufgehäuft wurde. 

› 
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ASYMMETRISCHE TÄLER 

Am Rand des Nordschwarzwalds, also in den Vorhügeln gegen die Oberrhein- 
ebene und auf der flachen Abdadıung gegen Kraichgau und Hed<engäu, gibt es 
zahlreiche, nur 10-30 m tief eingesdınittene Tälchen, bei denen der eine Hang 
wesentlich steiler ist als der andere (Tabelle 5). Der Gegensatz wird oft noch 
dadurch betont, daß die flache Seite gerodet, die steile bewaldet ist. Der Bach 
ist meist ganz an die Steilseite gedrängt. Nur die Ursprungsmulde des Tals ist 
symmetrisch. . 

Aber auch der Untergrund ist auf beiden Seiten verschieden, Schutt oder 
Löß liegt nur auf der flachen Seite, zumindest viel mehr als auf der steilen. Das 
gilt sogar für  Täldıen, bei denen der Quersdınitt oberflächlich symmetrisdı ist 
(s. Fezer, 1953, Fig. 10). r 

Man endet so lde  Tälchen nur im Oberen Buntsandstein, im Unteren Musdıel- 
kalk und im Löß, also in feinkörnigen und daher gut fließfähigen Gesteinen. Die 
steile Seite kann nadı allen Himmelsrichtungen zeigen (Abb. 13), aber bis zu 
700 m Meereshöhe herrscht SW deutlidı vor, über 700 m überraschenderweise 
NO. Profilreihen und eine ausführliche Besdıreibung habe ich 1953 veröffentlicht, 
wiederholen möchte ich hier nur den Versudı einer Deutung: 

In den obersten Talenden sind die nach NO gerichteten Hänge steil, weil dort 
der eiszeitliche Boden im Frühling nodı gefroren war, der SW-Hang durdı das 
Bodenfließen kärftig abgefladıt und vertieft wurde. Sobald jedoch im Tal ein 
Bach floß, erodierte dieser besonders auf der „weidlen", aufgetauten Seite, so 
daß der SW-Hang der steilere wurde. Vielleicht ist er im Sommer auch beson- 
ders stark ausgetrod<net, so daß er stärker abgeschwemmt wurde und die Pflan- 
zen fehlten, um eventuell angewehten Löß festzuhalten. 

Diese Umkehrung der NO- in eine SW-Asymmetrie unterblieb in den höher 
gelegenen Tälchen, weil dort auf der schattigen NO-Seite sidıer bis in den 
Sommer hinein Sdınee lag. Wegen des geringen Gefälls konnte er den Unter- 
grund nidıt bearbeiten, so daß das Tal nur auf der Sonnenseite vertieft wurde. 
Sobald es jedoch stärker eingesdınitten war, sammelte sich mehr Sdınee an, der 
nun ebenfalls diese Seite stärker erodierte, wobei sogar am Langenwald kar- 
ähnliche Nischen entstehen konnten (s. Seite 40, Nr. 134-138). So bleibt hier in 
der ganzen Länge des Tals der nach NO geridıtete Hang der steilere. 

Im Sdıwarzwald sind aber nidit nur solch kleine Tälchen, sondern oft auch die 
H a u p  t t ä l e  r asymmetrisch: Im Buntsandsteingebiet liegt auf dem nadı Westen 
oder Süden gerichteten Hang mehr Sd'ıutt als auf der Gegenseite, z. B. am San- 
kenbach bei Freudenstadt und an der Kleinen Enz (Tabelle 6). Die Schuttbildung 
muß also in Westexposition stärker gewesen sein. 

In diesen verwitterten Massen war die Erosion erleidıtert, während sie auf 
der anderen Talseite häufig Schotterterrassen, alte Schuttkegel, Gehänge- und 
Lößlehme versdıonte. Das hat Deedfe  bereits 1918 (Fig. 50 und Seite 164) im 
Renchtal erkannt. Auch im Durrbadıtal nördlich Gengenbach enden sidi nur in 
Nordexposition Schotter- und Lehmreste. Besonders instruktiv ist das oberste 
Nagoldtal, in dem auf der Westseite noch ein gesdılossener Terrassensaum liegt. 
Beim Hochwasser 1947/48 wurde der Schotter zum Teil weggerissen und an an- 
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deren Stellen wieder abgelagert. Während der Eiszeit erodierte die Nagold also 
auf der länger und tiefer aufgetauten Ostseite und sdıüttete auf der Westseite 
auf. Heute hat sie nun mit dem lud<eren Schotter leichteres Spiel als mit dem 
festen Gestein der Ostseite. 

ZUSAMMENFASSUNG VON TEIL II 

1. Der G e h ä n g e s C h u t t  entstand durch Frostverwitterung im Würmmaximum. 
' Durdı Bodenfließen gelangte er weite Stred<en hangabwärts, wobei sich in 

machen MuldenlF l i e ß e r d e t e r r a S s e n ausbildeten. Gegen Ende der Würm- 
zeit wurde er in den Tiefenlinien ausgewaschen, so daß er dort in Form von 
B1 O c k s t r Ö m e n erscheint. Heute liegt der Schutt auf fast allen Hängen ruhig. 

2. Die M ä c h t i g k e i t  des Gehängeschutts ergab sich aus der Menge des durdı 
Verwitterung aufbereiteten minus der des abtransportierten Gesteins. Sie ist 
deshalb dort besonders groß, wo die Verwitterung rasdı oder der Abtransport 
langsam ging. Die Transportgesdıwindigkeit hing vom Gefälle ab; daher liegt 
auf steilem Hang stets wenig Schutt. 

3. Im besonders grob verwitternden Hauptkonglomerat war die Fließgescšhwin- 
digkeit klein; auf fladı geneigten Hängen blieb der Schutt als B l o c k m e e r  
liegen. 

4. In West- und Südexposition taute der Boden besonders rasch und tief auf, 
so daß dort mehr Schutt gebildet wurde und die Flüsse stärker erodierten. 
Das T alprofil wurde daher asymmet r i sch .  
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Nadıtrag 

Heybrodf, W.: Die Eiszeit im Nordschwarzwald. Naturw. Rundschau, 9, 1956, 
S. 474-476. 

Die auf Seite 14, 3. Absatz ausgesprodıene Vermutung fand durdı den Fund 
von W. Heybrod< 1956 am Mummelsee ihre Bestätigung. 

Auf Seite 53 ist absdıließend zu ergänzen: 99Nur am Mummelsee fand Heybrod< 
1956 drei Moränen übereinander, durdı jeweils dünne, pflanzenführende Sand- 
schichten getrennt. Hier haben also auch ältere Kaltzeiten Gletsdıer erzeugt." 



TABELLE n, ABB ILDUNGEN, KARTEN 

Erläuterung von Tabelle 1 
x 

Es werden alle Kare aufgezählt, die auf den geologisdıen Karten oder in 
andern Veröffentlichungen als solche eingezeichnet sind. Einige Hohlformen, die 
in den alten Auflagen der Geologisdıen Karten als „vielleidıt glazial" einge- 
tragen, in den neuen aber weggelassen wurden, habe ich nur in besonderen 
Fällen aufgeführt. Die meisten Zwillings- und Treppenkare treten nur einmal 
auf. Dazu kommen nodı einige Kare, die idı im Gebiet von Blatt Oppenau und 
Blatt Gengenbadı selber gefunden habe. 

Die N u m  e i  r u n  g in der ersten Spalte dient nur der Übersicht. Sie beginnt 
im Nordwesten des Gesamtgebiets und auf den einzelnen Kartenblättern eben- 
falls im Nordwesten und geht dann den Talhängen entlang weiter. Sie gilt auch 
für Karte 1 und die Angaben im Text. 

Die zweite und die dritte Spalte geben die L a g  e des Kars durdı den Abstand 
vom westlichen (x) und südlichen (y) Rand des betreffenden Meßtischblattes in 
Zentimetern an. In der vierten Spalte steht der N a m e  der Nisdıe, oder, wenn 
sie selbst keinen hat, der der nädısten Waldabteilung, der auf der Karte 1 • 25 000 
eingetragen ist. 

Die M e e r  e S h Ö h e (H) gilt für die Mitte des Karbodens, die nächste Spalte (h) 
gibt den H ö h e n u n t e r s c h i e d  zwischen diesem Punkt und dem oberen Kar- 
rand. Die E x p o s i t i o n  wurde möglidıst genau angegeben, läßt sich aber oft 
nidıt eindeutig festlegen. Beim G e s t e i n  wurden die Abkürzungen der geolo- 
gischen Karten übernommen. Es bedeuten: 

sm 
sm/c1 

c1 
su 
ro 

im 

G 
on 

Bausandstein 
Grenze Bausandstein gegen Edc'sdles Konglomerat 
Eck'sdles Konglomerat 
Unterer Buntsandstein 
Oberrotliegendes 
Mittelrotliegendes 
Granit 
Gneis 

Von der K a r W a n d (W) wurde der maximale Gefällswinkel für 50 m Höhen- 
unterschied, der meist in ihrer oberen Hälfte auftritt, in Graden angegeben, beim 
K a r b o d e n  [B] der der wachsten Stelle. Für die Seen standen die Isobathen 
von Halb faß (1898, S. 243) zur Verfügung. 

Der Gefällswinkel der nächsten 50 m unter dem Karriegel oder Boden ist in 
Spalte Sch angegeben, gleichgültig, ob eine sanderartige S c h ü r z e  ausgebildet 
ist oder nidit. - Mehr als die Hälfte der Winkel habe ich selbst gemessen, die 



andern nach den Karten 1 : 5 000 und 1 : 25 000 erredınet. Wie einige Kontroll- 
messungen im Gelände zeigten, genügt die Genauigkeit der württembergisdıen 
Meßtischblätter, da sie durch Verkleinerung der Höhenflurkarten 1 : 2500 ent- 
standen sind. 

Spalte W/B gibt den G e f ä l l s b r u c h  an, also den Quotient aus den Nei- 
gungswinkeln von Wand und Boden. D bedeutet die D e u t l i c h k e i t s g r u p -  
p e ,  in die die Hohlform gehört. In ihr sind also alle anderen Angaben, sowie 
die anderen Erscheinungen in den Karen miteinander kombiniert. Die Gruppen 
4-10 wollen vollständig sein, also alle als Kare anzusehenden Nischen aufzählen. 
Die Gruppen 0-3 umfassen nur Hohlformen, die meiner Ansicht nadı irrtümlich 
als Kare kartiert worden sind. 



T a b e l l e  1 
LAGE, NAME UND FORM DER KARE 
[Erläuterung auf der vorherigen Seite) 

Nr. h Exp . x y Name H 

Blatt Baden -Baden  
2 Solberg 585 40 NNO 1 19 

Gest. W B SchW/B D 

G 24 11 14 2 1 

2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 

21 
31 
22 
24 
26 
32 
34 
37 
23 
26 
37 
40 
42 
42 
41 
32 
41 

42 
38 
27 
23 
21 
21 
24 
30 
28 
39 
21 
22 
22 
21 
18 
13 
12 

Blatt L O f f e  11 a u - Gernsbach 
Wannenbrunnen 530 100 OSO 
Steinteidı 510 110 ONO 
Teufelsmühle 700 100 NNW 
Adamsmiß 770 80 NO 
Albursprung 810 100 N 
Seeberg 1) 810 70 OSO 
Seemiß2) 780 110 O 
Hirschgraslodı 740 100 NO 
Roßberg 700 70 ONO 
Kienengrund 780 50 SO 
Hirsdıklinge 810 70 NNO 
Etschberg 730 40 NNW 
Häuserwald 715 70 ONO 
Wandle 3) 735 110 OSO 
Lochbrunnen 720 130 ONO 
Wannenrain 4) 780 110 OSO 
Altloch 795 100 NO 

sm/cl 
sm/cl 

cl 
sm/cl 

sm 
sm/c1 
sm/c1 

sm 
sm 
sm 
sm 
sm 
sm 
sm 

sm/c1 
sm/c1 

sm 

24 
29 
32 
30 
24 
30 
30 
29 
25 
20 
25 
26 
28 
30 
20 
30 
35 

15 
19 
14 
10 
14 

4 
3 
6 

15 
15 

4 
20 
14 

5 
11 

7 
3 

14 1,6 
14 1,3 
15 2 
13 3 
14 1,7 
30 7 
18 10 
13 5 
21 1,7 
20 1,3 
27 6 
25 1,3 
20 2 
18 6 
20 2 
21 4 
11 12 

1 
0 
1 
1 
1 
7 
9 
7 
1 
1 
5 
1 
2 
6 
2 
6 
7 

19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 

10 
6 
8 
6 
1 
4 

10 

19 
17 
16 
14 

8 
6 
6 

Blatt W i l d b  a d  
630 
710 
585 
630 
640 
715 
645 

Bärenklinge 
Obere Rohrmiß 
Untere Rohrmiß 
Kohlplatte 
Lägerhütte 5) 
Tiefengrund 
Sulzmiß 

110 
70 
70 

100 
150 
80 

100 

OSO 
NO 
ONO 
NO 
NNO 
NO 
ONO 

sm 
sm 

sm/cl 
sm/c1 

cl 
sm 
sm 

25 
26 
30 
22 
26 
29 
19 

12 
6 

10 
16 

6 
4 
5 

22 
11 
11 

17 
26 

2 
4 
3 
2 
4 
7 
5 2353267 

Blatt B u h l e r  t a l  
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 

14 
22 
24 
27 
30 
36 
38 
39 
41 
42 
44 

31 
40 
32 
31 
32 
37 
43 
40 
38 
36 
36 

Falkenfelsen 
Urberg 
Grabenlodı 
Mittelfeldkopf 
nw. Badner Höhe 
nö. Badner Sattel 
Eierkudıenberg-N 
Eierkudıenberg-O 
Blindsee I 
Streitmannsk.-W 
Streitmannsk.-O 

600 
650 
810 
810 
850 
845 
780 
780 
820 
830 
830 

50 
60 
90 

110 
80 

60 
70 
80 

110 
90 

NW 
WNW 
NNO 
N 
NW 
NW 
NNW 
NO 
ONO 
NNO 
N 

G 
G 
cl 
c1 

sm 
sm 
sm 
cl 

sm 
sm 
sm 

27 
29 
30 
38 
27 
28 
30 
20 
32 
26 
24 

16 
16 
12 

6 
20 
15 
12 
12 

3 
12 
20 

- ı -  1,7 
17 1,8 
10 2,5 
13 6 
16 1,3 
15 1,3 
23 2,5 
12 1,7 
18 10 
14 2 
17 1,2 

0 
0 
4 
8 
o 
0 
5 
3 
9 
4 
1 

1) 2 m tief in ein großes, aber nverwasdıenes", Nada SO exponiertes Kar eingelassen und durdı 
einen Wall davon getrennt. 

2) Nördlidı davon ein getrepptes Kar, nur durch den Riegelwall der Seemiß von dieser getrennt. 
*] Die Wand ist steil und völlig blod<übersät. 
4) Sehr großer, aber nur selten fladıer Karboden. 
s) Alter, etwas zersdmittener Schuttkegel. 



Nr. x y Name H h Exp. Gest. W B SchW/B D 

37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
50 
51 
52 
53 
54 
55 
56 
57 
58 
59 
60 
61 
62 
63 
64 
65 
66 
67 
68 
69 
70 
71 
72 
73 
74 

45 
45 
45 
38 
35 
34 
27 
24 
24 
26 
30 
33 
32 
39 
33 
18 
15 
14 
13 
14 
19 
21 
12 
12 
17 
21 
24 
11 
12 
13 
15 
16 
18 
26 
37 
38 
54 
58 

35 
34 
32 
30 
31 
31 
24 
22 
21 
19 
21 
20 
18 
17 
13 
19 
20 
18 
16 
15 
15 
14 

9 
7 
8 
8 
7 
4 
3 
1 
3 
2 
1 
1 
0 
2 
6 
8 

War neck 850 
Heiligenwald-N 850 
Heiligenwald-S 830 
Herrenwieser-S 830 
Seegrund-O 880 
Seegrund-W1) 910 
Schwarzenberg 820 
Mehliskopf-NO 870 
Mehliskopf-O 890 
Dreikohlplatte 890 
Kleingarten 900 
Teufelskamin 890 
Seeberg 910 
Nägeliskopf 880 
Kessel 890 
Hundsedc 870 
Baumannsbrunnen 880 
Pfrimmad<er 930 
Hochkopf-W 940 
Hochkopf-O 930 
Bettelmannskopf-N 910 
Bettelmannskopf-O 890 
Kleines Muhr 980 
Großes Muhr 2) 1050 
Hundsrüd<en 960 
Hinteres Sauloch 880 
Vorderes Sauloch 860 
Gr. Biberkessel 3] 1050 
Kl. Biberkessel 41 1000 
Pommerslodı 1020 
Obergrind 1000 
Dürre Brunnen 990 
Batzganger 930 
Langengrinde 810 
Diebau 800 
Blindsee II 880 
Schurınsee 794 
Hirschlach 810 

110 
120 
100 
170 

50 
50 
70 

110 
80 
80 
80 
60 

120 
90 
90 
70 
40 
90 
80 
80 
80 
90 
40 
00 

100 
80 

100 
70 

140 
120 

80 
70 

110 
90 

180 
100 
150 
100 

ONO 
ONO 
o 
ONO 
N 
NNO 
o 
ONO 
O 
NNW 
NNW 
OSO 
OSO 
SO 
OSO 
ONO 
N 
O 
O 
NO 
N 
NO 
NO 
NO 
NO 
NNO 
ONO 
O 
NO 
O 
NO 
NO 
ONO 
NNO 
OSO 
OSO 
O 
ONO 

sm 
sm 
sm 

sm/c1 
sm 
sm 
su 
c1 

sm/c1 
c1 

sm 
sm 
sm 
sm 
sm 
cl 
sm 

sm/c1 
sm/c1 
sm/cl 

c1 
c1 

sm 
sm 

sm/c1 
cl 
cl 

sm 
sm/cl 
sm/cl 

cl 
c1 

c1/su 
cl 

sm/cl 
sm 
sm 
sm 

27 
30 
22 
38 
25 
42 
28 
20 
20 
26 
22 
33 
30 
25 
38 
24 
15 
36 
29 
30 
31 
32 
16 
26 
34 
24 
24 
32 
39 
35 
26 
27 
30 
27 
37 
30 
36 
34 

20 
16 
16 

2 
13 

8 
11 
16 
16 
18 
18 
11 

4 
7 
5 

13 
14 

7 
13 

9 
13 

7 
11 

5 
7 

19 
8 
3 
3 
6 

14 
16 

6 
14 

8 
3 
2 
9 

20 1,3 
18 2 
19 1,5 
10 19 
17 2 
16 5 
13 2,5 
14 1,2 
14 1,2 
16 1,5 
18 1,2 
17 3 
19 7 
17 4 
27 7 
10 1,a 
10 1 
16 5 
15 2 
12 3 
13 2,5 
14 4 
17 1,4 
19 5 
15 5 
17 1,2 
14 3 
16 11 
10 13 
18 8 
15 2 
15 1,7 
16 5 
15 2 
11 5 
20 10 
18 18 
18 4 

1 
3 
0 

10 
0 
6 
4 
0 
0 
4 
1 
6 
9 
6 
6 
3 
0 
6 
5 
6 
4 
7 
0 
7 
7 
0 
6 
9 
8 
7 
1 
0 
7 
3 
7 
9 

10 
7 

75 
76 
77 
78 
79 
80 
81 
82 

32 
34 
40 
33 
37 
28 
28 
30 

42 
41 
36 
33 
28 
30 
28 
26 

Blatt Enzk lös te r l e -Forbach  
Diebstich *J 830 110 NO 
Hirschweg 840 70 NO 
Aschenloch 730 130 NO 
Hirschbrunnen 760 140 Q 
Salbeiteich 690 110 OSO 
Fischergänger 800 80 ONO 
Hermannsmiß °) 790 100 NO 
Ahornsgrund 7] 715 140 ONO 

sm/cl 
sm/cl 
sm/c1 

c1 
cl 

sm/c1 
sm/c1 

cl 

37 
27 
36 
37 
28 
24 
36 
27 

6 
15 
11 

8 
10 

8 
3 
3 

22 6 
17 2 
13 3 
25 6 
13 3 
16 3 
27 12 
24 9 51584588 

1) Am hinteren Karbodenrand noch Reste eines älteren, höheren Bodens. 
2) Am hinteren Karbodenrand 15 m höheres Kleinkar, Schnee bis Juni. 
*) Kleinkar in NO-Exposition; Sdıneereste nach K l u t e  bis 20. uni. 
4) Schnee nach K l u t e  bis 20. uni, Lawinen; Boden blod<beded<t. 
5] Vom Karboden ist nur eine Terrasse vorhanden; Nische sehr groß. Kein Sdıuttfuß, daher 

sehr scharfer Gefällsbrudı. 
ß) Karboden mit Torf gefüllt; Riegel heute einzeln stehender Hügel. 
7) Karboden mit Torf; Riegel sehr breit; im SO von Bach zerschnitten, ebenso die Wand. 



Nr. x y Name H h Exp. Gest. w B schur/B D 

83 
84 

. §15 
`a 86 
_B7 
88 

32 
33 
36 
36 
36 
29 

25 
24 
22 
20 
18 
11 

Rißteich 
Süßenkopf 
Kleines Bärloch 
Großes Bärloch 
Maienstube 
Erzbrunnen 

730 
645 
700 
730 
720 
740 

110 
100 
100 
100 
100 

80 

NO 
NO 
ONO 
ONO 
O 
SO 

sm/c1 
cl/su 

c1 
cl 
c1 
cl 

30 
30 
33 
36 
34 
31 

6 27 
8 
5 
6 
7 
5 

30 
30 
28 
ı ı ı ı ı ı  

5 
4 
8 
6 
5 
6 

4 
0 
8 
8 
6 
7 

89 
90 
91 

35 
7 

16 
0 
6 4 

Blatt S i m m e r s f e l d  
Mergelsberg 670 
Lenzenrnühle 625 
Schilted< 1) 580 

50 
50 
70 

OSO 
NO 
NO 

sm 
sm 
sm 

29 
29 
25 

22 
8 
5 

19 1,3 
3 
5 

0 
2 
1 

92 
93 
94 
95 
96 
97 
98 
99 

100 
101 
102 
103 
104 
105 
106 
107 
108 
109 
110 
111 
112 
113 
114 
115 
116 
117 
118 
119 
120 
121 
122 
123 
124 
125 
126 
127 
128 

10 
17 
19 
22 
28 
41 
35 
30 
25 
21 
24 
27 
31 
23 
45 
48 
49 
26 
15 
14 
15 
16 
16 
27 
29 
25 
23 
23 
19 
18 
18 
21 
17 
20 
23 
23 
26 

43 
38 
37 
36 
35 
34 
31 
33 
34 
31 
30 
28 
27 
25 
29 
28 
24 
25 
28 
27 
26 
23 
21 
19 
18 
17 
16 
14 
16 
15 
12 

8 
9 
5 
2 
0 
1 

Blatt O b e r t a l -  Seebacåh 
Mummelsee 1028 100 
Teufelsmühle 970 60 
Gaisloch 990 80 
Fischergrube 920 100 
Wüstloch 880 100 
Klein-Leinkopf 805 100 
Hintere Leingrub 860 80 
Aschengrub 890 80 
Seeteich 900 80 
Wildsee 2) 910 130 
Pfälzergrub 850 140 
Pfälzerkopf 915 100 
Sauloch 900 80 
Saumiß 895 80 
Stumpengrub 820 70 
Hennenbächle 760 80 
Gfällterkopf 740 90 
Stüblesgrund 900 70 
Ruhsteinlodı 845 180 
Vogelskopf 915 110 
Rotmurgbrunnen 935 70 
Melkenteich 925 80 
Hübscher Platz 910 90 
Rehstall 800 130 
Dölle 3) 810 110 
Kammerlodı 4) 820 130 
Hängerlöchle 870 90 
Oberes Leinbädıle 850 90 
Geißträgerhütte 890 80 
Sdırofelteich 900 90 
Gaiskopf 860 100 
Wolfighütte 720 100 
Langmiß 860 80 
Mosesbrunnen 740 140 
Seemisse 760 140 
Buhlbachsee 785 110 
Bärteich 755 150 

SO 
ONO 
NO 
NO 
NNO 
O 
0 
0 
O 
ONO 
N 
NNO 
NO 
NO 
NNO 
OSO 
NO 
SO 
NO 
ONO 
ONO 
ONO 
O 
NO 
NO 
OSO 
oso 
ONO 
O 
SO 
OSO 
NO 
NO 
NO 
ONO 
NNO 
N 

sm 
sm 
sm 

sm/c1 
sm 

sm/c1 
sm 
sm 
sm 

sm/c1 
cl/su 

sm 
sm/c1 

sm 
sm/c1 
sm/c1 
sm/c1 

sm 
c1 

sm 
sm 
sm 
sm 
su 
c1 
c1 

sm/c1 
c1 

sm 
sm 
c1 

cl/su 
sm 

cl./su 
cl/su 

cl 
c1/su 

40 
34 
27 
29 
29 
28 
40 
32 
29 
38 
34 
30 
26 
30 
30 
35 
36 
21 
39 
30 
30 
33 
34 
30 
41 
29 
37 
28 
32 
28 
27 
31 
31 
35 
32 
41 
33 

2 
10 

5 
7 

10 
4 
7 

10 
10 

2 
6 
4 
9 
4 
9 
6 

11 
11 

3 
6 
5 

10 
5 
9 
3 
6 

18 
7 

11 
8 
7 
5 
8 
4 
3 
2 
5 

12 20 
23 3 
26 5 
11 4 
18 3 
20 7 
32 6 
19 3 
14 3 
16 19 
20 6 
19 7 
19 3 
14 7 
15 3 
13 6 
13 3 
10 2 
16 13 
15 5 
16 6 
- 3 
13 7 
18 3 
23 14 
30 5 
24 2 
31 4 
- 3 
23 3 
18 4 
41 6 
14 4 
30 9 
18 11 
11 20 
20 7 

10 
6 
7 
6 
5 
7 
5 
4 
5 

10 
8 
6 
6 
8 
4 
6 
6 
2 
8 
3 
4 
5 
6 
5 
8 
6 
3 
6 
4 
6 
5 
7 
4 
7 
8 

10 
8 

1) Wand ohne Nisdıenform; Wall vermutlich beim Bau der Burg Schilted< angelegt. 
*) An den Karboden stößt im Norden die nSeemisse", ein vermoorter Karsee. Schneereste nach 

K l u t e  bis 20. Juni. Bilder bei F e u c h t .  
3) Drei aneinanderstoßende Böden. davon zwei mit Kleinkaren. 
4) Nada Süden geöffnete Täldıen, Kar liegt im Westhang, im Osten Sdmtt. 



Nr. x y Name H h Exp . Gest. W B Sd1 W/B D 

129 
130 
131 
132 
133 
134 
135 
136 
137 
138 

36 
39 
37 
31 
33 
43 
44 
40 
37 
37 

13 
12 

9 
4 
2 
9 
8 
5 
3 
1 

Weiher 1) 
Schloß 
Ilgenbachergrub 
Hirschlache 
Bletschermiß 
Felsenmissele 
Schramberger Grub 
Hintere Grub 
Rotegießen-N 
Rotegießen-S 

640 
660 
735 
825 
760 
630 
670 
740 
755 
680 

110 
130 
110 
100 
110 
150 
140 

80 
100 
170 

NNO 
NO 
OSO 
ONO 
N 
NNO 
ONO 
O 
SO 
ONO 

Su/rm 
Su/ro 

c1 
sm 
cl 

Su/ro 
c1/su 
sm/c1 
sm/c1 
cl/su 

36 
27 
32 
33 
28 
26 
33 
24 
30 
31 

4 
12 

5 
5 
8 

14 
4 
6 
5 
6 

8 
14 
25 
23 

14 
21 
22 
22 
12 

9 
2,3 
6 
7 
5 
1,8 
8 
6 
6 
5 

8 
3 
7 
8 
6 
1 
8 
7 
7 
8 

139 
140 
141 
142 

143 

144 
145 
146 
147 
148 
149 
150 
151 
152 
153 

4 
4 

10 
8 

36 
33 
34 
30 

7 29 

8 
15 
13 

4 
4 

23 
25 
31 
34 
36 

29 
30 
18 
21 
19 

5 
3 

37 
31 
24 

s b r O n n 
750 
747 
760 
695 

170 
160 
100 
120 

NO 
NO 
OSO 
ONO 

Blatt B a i e r 
Hahnbergerlodı 
Huzenbadıersee 
Tobelwald 
Sdıwarzmiß 
Obere 
Röterhardtgrube 
Untere 
Röterhardtgrube 
Seelodı 
Höll 
Steinmisse 
Klappermisse 
Simonswies 
Saumisse 
Kessel2) 
Hasengrund 
Kirdıbühl 

810 70 NO 

760 
710 
670 
640 
650 
610 
645 
6 
6 
6 

50 
50 
30 

120 
140 
130 
150 
160 
100 

90 
110 

60 
40 

NO 
ONO 
NO 
NO 
NO 
NO 
NO 
ONO 
O 
NO 

c1 
c1 

sm 
cl 

33 
36 
31 
30 

4 
2 

10 
3 

19 8 
11 18 
21 3 
17 10 

7 
10 

4 
g 

sm 29 7 23 4 6 

sm/c1 
c1 
cl 
su 
su 

sm/c1 
sm 
sm 

sm/c1 
sm 

23 
32 
30 
26 
31 
32 
27 
30 
25 
24 

11 
3 

11 
3 
4 
7 
5 
4 

12 
7 

10 2 
27 11 
20 3 
21 9 
18 8 
19 5 
25 5 
14 7 
19 2 
19 3 

6 
8 
6 
7 
7 
5 
7 
7 
3 
4 

Blatt G e n g e n b a c h  
154 37 26 Edelmannskopf 690 80 ONO sm 30 12 26 2,5 4 

155 
156 
157 
158 
159 
160 
161 
162 
163 
164 
165 
166 
167 
168 
169 
170 

38 
36 
41 
37 
41 
42 
45 
32 
33 
33 
32 
33 
31 
27 
32 
37 

44 
41 
41 
37 
37 
37 
40 
26 
26 
24 
22 
17 
16 
17 
15 
16 

Blatt O p p e n a u - Peterstal - Kniebis 
Brückleswald 720 150 ONO 
Kessel 830 100 NNO 
Grub 700 120 ONO 
Weiher 3) 765 120 NNO 
Ellbachsee 770 140 NNO 
Wüstes Teich 780 70 N 
Dellesrain 800 80 NNO 
Teufelsries 760 140 NO 
Teufelskanzel 760 80 NO 
Sommergrube 770 90 SO 
Kammerloch 795 90 ONO 
Sumpf 805 100 SO 
Wasserfall 780 110 O 
Lettstädter Höhe 780 150 N 
Großer Apsbach 780 80 NNW 
Apsbächle 800 80 N 

c1 
sm 
c1 
cl 

sm/cl 
sm/cl 

sm 
c1 
c1 
c1 

sm/c1 
sm/cl 

c1 
c1 
c1 
c1 

29 
30 
28 
36 
41 
27 
26 
37 
34 
31 
37 
30 
31 
30 
31 
32 0123265805734664 1 7 

1111 

2223 6220 

3 

_ 

3322055536508558 

121 

113111 984256 

2 7 

5549055755585758 

1 

1) Der ziemlich kleine Karboden liegt in einer großen Nische. 
2) Nordhälfte des Riegels für die einstige Flößerei künstlidı erhöht. 
') Scharf herausmodelliertes Kar mit fluviatilen Kerben, dort audrey I-Iobelung durch Gletsdıer 

zu sehen; im Osten zwei Riegelwälle. 



\ Nr. x y Name H h Exp. Gest. w B SdıW/B D 

171 
172 
173 
174 
175 
176 
177 
178 

40 
42 
45 
'28 
30 
32 
31 
21 

16 
12 
12 
11 
11 

9 
7 
1 

Wasserebene 
Althaus 
Gaisebene 
Glaswaldsee 
Seehalde 
Wanne 
Sailstod< 
Großer Hundskopf 

745 
670 
720 
843 
805 
830 
810 
840 

120 
140 

80 
110 
100 

80 
80 
80 

ONO 
NO 
NO 
ONO 
NNO 
O 
SO 
oso 

su 
on 
su 

sm 
sm 
sm 
sm 
sm 

36 
25 
30 
40 
36 
33 
27 
28 

5 
21 
11 

3 
4 
5 

12 
16 

27 7 
20 1,2 
22 3 
23 13 
20 9 
18 6 
22 2 
16 2 

9 
o 
4 

10 
7 
8 
3 
3 

179 
180 
181 
182 
183 
184 
185 
186 
187 
188 
189 
190 
191 
192 
193 
194 
195 

196 
197 
198 
199 
200 
201 
202 
203 
204 
205 

4 
3 
1 
3 

11 
10 

7 
9 

10 
13 
13 
16 
17 
20 
21 
17 
15 

13 
12 
10 
11 
11 

6 
7 
7 
7 

14 

43 
39 
37 
35 
39 
37 
35 
34 
32 
31 
30 
31 
30 
29 
27 
22 
24 

24 
25 
26 
17 
14 
11 

5 
3 
0 
8 

Blatt F r e u d e n  
Kienberg 
Heinzelberg 
Sankenbadıkessel 
Weihermiß 
Wörnersmiß 
Maienplatz 
Reichenbächle 
Ursdıenlodı 
Jägerloch 
Unt. Finkenwiesle 
Ob. Finkenwiesle 
Kohlwiesle 1) 
Meisenhütte 
Franzosengrüble 11 
Bärenschloß 
Langenwaldsee 
Schnakenloch 
Sdlleh'sdıe 
Mahlmühle 
Talwirtsloch 
Insel 
Brönnle 2) 
Grätlestobel 2) 
Gäbelesbronnen 
Kasperslodfi) 
Helmlesgrund 3) 
Alter Weiher 
Sdıatzenbrömmle 

S t a d t  
740 70 
720 80 
675 200 
750 110 
675 110 
680 100 
720 80 
710 120 
675 130 
665 130 
740 60 
675 110 
660 120 
675 100 
670 100 
690 110 
705 110 

715 
725 
720 
760 
750 
705 
655 
650 
650 
740 

100 
100 
100 

80 
70 
70 

130 
140 
140 

40 

O 
OSO 
OSO 
N 
ONO 
OSO 
NO 
NNO 
NO 
NO 
NO 
NO 
NO 
NO 
ONO 
NO 
NO 

NO 
NO 
NO 
SO 
ONO 
OSO 
O 
ONO 
o 
SO 

sm/c1 
cl 
su 

sm 
cl 

sm/c1 
sm 

sm/c1 
cl 
c1 

sm 
sm/cl 

cl 
sm 
sm 
sm 
sm 

sm 
sm 
sm 
sm 
sm 

sm/cl 
su 

c1/su 
cl 

c2/sm 

29 
28 
35 
32 
29 
28 
23 
30 
28 
30 
28 
22 
20 
25 
20 
24 
24 

25 
27 
31 
27 
36 
37 
34 
34 
38 
24 

10 
13 

5 
5 
9 
7 

17 
9 
5 
8 

14 
4 

11 
6 
4 
5 
6 

2 
10 

5 
7 
8 

24 
10 
11 

3 
13 

18 
11 

19 
14 
23 
13 
17 
12 
11 
22 
10 
17 
31 
15 

3 
2 
7 
6 
3 
4 
1,4 
3 
6 
4 
2 
5 
2 
4 
5 
5 
4 

14 12 
- 3 - 6 
21 4 
28 4 
26 1,5 
15 3 
14 3 
25 12 
19 2 

5 
2 
8 
9 
6 
7 
2 
6 
7 
3 
3 
5 
1 
5 
5 
3 
3 

5 
0 
3 
5 
4 
2 
4 
4 
9 
3 

Blatt O b e r w O 

206 47 19 Zundelgraben 

Blatt A l p i r s b  
207 

208 
209 
210 
211 

1 33 

9 35 
9 39 
9 41 
9 43 

Neusprung 
Pfaffeneck 
oder Moos 
Burgstall 4) 
Büstenloch'*) 
Neusteige 

If a c h  
670 90 0 

a C h - Schenkenzell 
615 100 NNO 

630 
580 
590 
605 

100 
120 
150 
140 

ONO 
NO 
O 
NO 

sm/cl 36 7 30 5 

Su 31 16 2 

sm/c1 
c1 
cl 

c1/su 

29 
31 
34 
32 

4 
7 
6 
8 

23 
20 
14 
14 

7 
4 
6 
4 

4 

44544 

1) Gute Bilder bei M. S c h m i d t  : Erläuterungen zu Blatt Freudenstadt. 
2) Sehr kleine Kare, aber mit allen Merkmalen. 
=) Karböden klein, am Vorderrand schon stark zersdınitten. 
4) Die Böden der Quelltrichter wurden wohl durdı Sdıınee-Erosion verebnet, inzwischen aber 

schon wieder zerschnitten. 



Nr. x y Name H h Exp . Gest. W B SchW/B D 

212 
213 
214 
215 
216 
217 

17 
18 
19 
27 
26 
25 

44 
31 
35 
41 
42 
44 

Sdıillingers 
Wald 1) 
Nonnenstein 
Budıbadı 
Haugenlodı 
Lohmühlewald 2) 
Lohmühle "J 

700 
610 
620 
600 
600 
600 

40 
120 
110 
100 
110 
110 

ONO 
NO 
ONO 
NO 
NO 
NO 

c2/sm 
c1 

sm/c1 
sm/c1 
sm/cl 
sm/cl 

28 
30 
24 
29 
35 
31 

3 
8 

13 
11 

3 
6 

17 9 
27 5 
22 2 
17 2,6 
25 12 
23 5 

3 
8 
6 
6 
7 
8 

Name 

Kare aus anderen Míttelgebirgen zum Vergleich 

H Exp. Gest. W B Sch W/B D Seetiere h 

1. Süds  c h w a r z w a l d  (nach Erb, 1948) 
Feldsee 1076 330 ONO on 
Nonnenmattweiher 915 220 O Kulm 
Angelbachkar 1080 200 NNO on 

40 
41 
35 

z 
2 
3 

9 
7 

13 

20 
20 
12 

10 
10 

8 

32 

2. S ü dv  O ge  s en  (nadı Halbfaß, 1898, Sauer, 1894 und eig. Aufnahmen] 
Belchensee 985 300 N Kulm 32 3 19 11 10 18 
Weißer See 1055 200 ONO G 27 2 9 14 10 58 

630 
679 

270 
110 

O 
NNW 

sm 
sm 

33 
34 

5 
2 

6 
17 

3. N o r d v o g e s e n (nadı essen, 1918 und eigenen Untersudıungen) 
Rundlodı bei der 
Nided< 20 
Marx-See 26 

4. B Ö h m e r w a l d (nadı Príehäusser, 1929) 
Großer Arbersee 934 400 O on 
Radıelsee 1067 280 SO on 

6 
10 

35 
27 

2 
3 

14 18 
9 

10 
10 

15 
13 

1) Kleiner, ebener Boden; der Wall wahrscheinlich künstlich. 
2) Talhang mit nach eingebudıteter Nische; aber ganz ebener, vom Riegel völlig abgeschlossener 

Karboden. 
'] Nisdıe nicht deutlich, aber 10 m hoher, heute isoliert stehender Riegel. 



T a b e l l e 2 
BEOBACHTETE BODENBEWECUNGEN DER JAHRE 1946-51 

Hang Q 

nei- 
811118 

Art der 
Bewegung 

ausgelöst 
durch Vegetation Gestein Bemerkungen 

25o 

25 

Gleiten 

Rutschung 

Quelle 

Bewäss 
Kanal 

26 
28 
29 

30 
30 

Ausspiilung 
Abspülung 
Gleiten 

Ausspielung 
Rutschung 

Weg- 
anschnitt 
Regenrinne 
Strassen - 
anschnitt 

30 
32 
34 

35 

Rutschung 
Rutschung 
Auss Ölung 
Blocfisturz 
Abspülung 

Quelle 
Regenrinne 

35 
35 
35 
36 
36 
36 
37 
37 

Anspülung 
Rutschung 
Blocks turz 
Cle ite n 
Rutschung 
Rutschung 
Gleiten ? 
Rutschung 

Regenrinne 
Quelle 

Blocksturz 
Bewäss.- 
kanal 

38 Rutschung 

38 
39 

Blocksturz 
Gleiten 

40 

40 

41 
11 
42 
42 

Ausspielung Regenrinne 

Rutschung 

Rutschung 
Rutschung 
Rutschung 
Gleiten 

Rutschig 
Gleiten ? 

39- 42 Gleiten ? 

Belastung 
dh. Strasse 
Strasse 
We u. Quell 
Wo kenbruch 
Strassen - 
anschnitt 
Strasse 
Blocksturz 

\ 

Wiese 

Wiese 

Wald 
„Acker 
Wald 

Wald 
Wald 

Wiese 
Kahlschlag 
Kahlschlag 

Krü pel - 
kiefern 
Wald 
Wald 
Wald 
Wald 
Wald 
Wald 
kahl 
Wiese 

lockere 
Kiefern 
Wald 
kahl 

Krüppel - 
birken 
Wald 

Wald 
Wald 
Wald 
Wald 

Wald 
kahl 
kahl 

cl 

on 
cl 
on 
sm 

c2 
cl 

su 
sm/cl 

on 
C 

sm 
cl 
C 
C 

sm 
on 
G 
cl 

G 

sm 
Berg- 

werks - 
Schutt 

sm 

sm 

cl 
sm 

sm/cl  
G 

cl 
G 

sm 

Wasserleitung 
verbogen 
Narbe l 8 x 9  m gross 

B odendecke z erstört 
Hakenbäume 

Narbe 5x10  m 

Narbe 8 x 7  m 

Blöcke auf Reisig 

1 m breit 
Narbe 15x21 m 
Verletzte Bäume 
Hakenbäume 

Verletzte Bäume 

Blocksturz 

Narbe/1-x4 m 

Narbe 5 x  20 m 
Hakenbäume 

Narbe 8 x 9  m 

Blockhalde 



T a b e l l e  3 
BLOCKMEERE, BLOC KSTRÖME UND BLOCKHALDEN 

Hang- 
nei - 
gung 

Flurname Karten - 
blatt Expos. Gestein, Längsteı' 

Block 
Anteil 

der 
Blöcke 

Bewuchs Bewe 
f b ı ı ı ı  ı ı ı  

30 
4 

45566788 

vço1fighöhe 
Kl. Wenden - 

Stein 
A.d. Stein - 

buch 
Hiesenstein 
Guldenberg 
Am kalten 

Haupt 
Volzemer 

Steine 
Beim Con - 

Oberteil 
Wildbad 

Freud. 

Wildbad 
Oberteil 
Oppenau 

Wildbad 

Neuenburg 
Weiler Stein 

Sandkopf 
Eckenfels - Oppenau 

Oppenau 

so 

NW 

W 
so 
SW 

s 
N 

W 
SO 

sm 
c2 

c2 

c2 
c2 
c2 

c2 

c2 

c2 
p 

3 m  

3 

12 

361 

81 

80% 

00 Wald 

Wald 
Wald 

70 

100 

100 

Wald 
Wald 
Wald 

Wald 

kahl 

90 
100 

Wald 
z.T.kahl 

Hochfläche 
9 

13 
16 
20 
23 
25 

Cíitersberg 
Sauberg 
Leinbächle 
Strudberg 
Wannénrain 
Battert 

Wildbad 
Neuenburg 
Obertal 
Loffenau 
Loffenau 
Baden-B. 

S 
s 
O 

SO 
S 

c2 
c2 

sm auf c2 
C 

sm auf c l  
P-kongl. 

3 
0,5 
3 
0,5 
3 

40 
100 
100 

80 
100 
100 

Wald 
Ginster 
Wald 
W ald 
kahl 
kahl Nach 

28 
28 
28 
28 
30 
30 

30 

31 
31 

32 
32 
36 

38 

39 

40 
41 

4-3 

Häuserwald 
Sauberg-West 
Huche feld 
Schwarzen - 

bach 
Schweizer - 

Kopf 
Eselspitz 

Loffenau 
Neuenburg 
Pforzheim 
Enzklöst. 

Loffenau 

Freud. 

Seeberg Loffenau 
Gäbeles - Freud. 

bronnen 
Schem enfels 
Ofenklıínge 
Geissträger- Obertal 
hüte 

Schmırhausen Obertal 

Oberwolf. 
Pforzheim 

Schliffkopf - 
West 

Oberteil 

ssö Dennach Neuenburg 
Schwarzen- Obertal 

bach 
Schenkenburg Alpirsb. 

W 
'V 
W 

0 
S 
S 
S 

S 

w 
O 
O 

'V 
w 
s 
O 

W 

W 

SO 
W 

SO 

sm 
c2 auf sm 

sm 
C 

c2 

sm 

sm 
sm 

on 
c2 
sm 

sm 

sm 

c2 u. sm 
sm 

G 

1,5 
0,8 
3 
3 

1 
1 

0,5 
0,8 
1,2 

3 

0,6 

50 
100 

50 
90 

60 

60 

100 
100 

100 
100 

40 

40 

100 

90 
100 

100 

Wald 
Kahıhieb selten 
kahl -~ › I~ ›« -3 )  

Wald 

Kahlhieb Rollen 

Stelzen- selten 
Bäume 
kahl 
Wald 

kahl 
Moos 
W a d  

Wald 

einzelne kräftig 
Eber- 
eschen 
Birken kräftig 
Kriippel- kräftig 
birken 
kahl 

l )  Blockmeer vor einer Felsklippe. 
2)  Blöcke zur Felsburg aufgehäuft. 
3 )  Blockstrom in R inne oder Mulde im Hang, in der sich Schneeschmelzwasser sammelt. 
4)  Blockhalde unter einer Felswand. 



T a b e l l e  4 
EINZELNE FLIESSERDETERRASSEN 
(Stufenbildungen in den Talanfängen) 

Flurname Meeres 0 

höhe Expos • Aditıl. 
Neigung 

Gestein Zahl Höhe Abstand 
d e r  T e r r a s s e n  

Blatt L o f f e  n a u -  Gernsbach 
Stadtwalderkopf 
Grossloh 

840 
690 

SO 
NO 

14 
9 

c2/sm 
c2 63 

100 
50 

Blatt W i l d b a d  
Kellerloch 
Meistern 
Ciitersbächle 

760 
680 
780 

W 
0 

SO 

11 
8 
2 

c2 
c2 
c2 435 

40 
30 

100-170 

Blatt B u h l e r  t a l  

Gartenbach 870 

Blatt E n z k l ö s t e r l e  

NO 6 sm 3 

Kienhärdtle 
Petersteich 

750 
800 

NNO 
NW 

12 
10 

sm 
c2/sm 34 

90 
70 

Blatt S i m m e r s  

Kleinmauer 

Blatt B a i e r s b r  

f e l d  
700 

o n n  

ONO 12 c2 4 50 

Untere Erlen 
so Cöttelfingen 
Schaygrund 
Kälberbronn 

750 
670 
600 
680 

OSO 
OSO 
ONO 
OSO 5455 

1 

so/c2 
so/c2 
sm/cl 

SO 5696 

m 

2353 

50-110 
50-300 
30-150 
50- 80 

Blatt A l t e n s t e i g  

655 
700 

w Herzogsweiler 
Fııchsloch 

O 
NO 54 

SO 
SO 51 

50--130 

Blatt O p p e n a u- Knie bis 
Zollstockhütte 900 
Schmidshiitte 870 

O 
SO 93 

c2 
c2 22 

80 
300 

Blatt F r e u d e n s t a d t  

Waidschlag 
Zwieselberger Eck 
Eulenloch 
Qäbelesbronnen 
Odenwald 

790 
820 
820 
780 
710 

NNO 
OSO 
SSO 
OSO 
OSO 04886 

1 c2/sm 
c2 

so/c2 
c2/sm 

SO 87357 

3 
0,5 
0,5 
4 
1,5 

30--100 
30-100 

70 
20- 70 
20-100 

Blatt A lp in s b a c h - Schenkenzell 

Rossberg 730 SO 
Lehellwald 760 SSO 

8 
14 

so/c2 
c2 31 

0,8 50- 100 



T a b e  l e  5 
ASYMMETRISCHE TÄLCHEN IM NORDSCHWARZWALD 

(x  = Entfernung vom linken, y vom unteren Rand des Messtisehblatts in em) 

x Y Flurname Meeres- 
höhe 

Höhe • Ex es. des Rıchtg. de 
Tal- Steil- 

hangs Seite 

des 
Bachs 

G e s t e i n  d e r  

Ste il- 
seite 

Flach- 
seite 

Blatt M a l s c h - Bernbach 

16 20 Moosalb 
40 20 Maisenmühle 
36 16 Bruchsiegen 
47 18 Langenalberflorfbach 

420 m 
310 
390 
350 

40 in 
70 
30 
30 

N 
NW 
N 
WSW 

O 
(SW) w 
NNW 

sm 
c2-Sch. 

sm 
SO 

sm 
Schotter 

sm 
SO 

Blatt N e u e n b ü r g  

1 37 Klettenbach 
3 19 Langenalber Uorfbach 

14 29 Ottenhausen 

19 29 Arnbach 
42 43 Schlossbrunnen 
4-5 43 Kaltenberg-N 
10 22 Burgtal (Bild) 
4-4 22 Pfatschbach 
37 42 Cauchhalde 

310 
350 
290 

300 
330 
310 
350 
450 
290 

15 
30 
20 

15 
15 
40 
20 
30 
50 

NW 
NW 
NNW 

N 
O 
0 
N 
NW 
SW 

sw 
NO 
WSW 

W 
s 
NNW w 
SW 
NW 

S O  
SO 

SO 

SO 

Löss 
mu 
SO 

c2 
mu 

Löss 
SO 

so-Sch. 
u. Löss 
nu-Sch. 

Lass 
mo-Sch. 

SO 

Schutt 
mo-Sch. 

Blau Bade - B a d e n  

46 37 Rotsbrunnen 
44 36 Selbach 
20 40 Hessbächle 
2 20 Egelsbach 

4 10 Neuweier 

190 
180 
200 
150 

170 

15 
20 
15 
40 

100 

NNO 
O 
NW w 
W 

WNW s 
SW 
SSW 

SSW 

Rotl. Löss 
Rotl. Lass 

so Lass 
Lass Schwemm- 

Löss 
Löss u. 
Schotter 

Karbon- 
Ton 

Blatt L o f f e n a u -  Gernsbach 

3 4-3 Sulzbach 
4 4-1 Wiebelsbach 

18 34 Lützelbach 

180 
170 
360 

40 
50 
40 

SW 
SW 
SW 

NW 
NW 
S0 

Rotl. 
Rotl. 
Rotl. 

u. Bu- 
Schutt 

Löss 
Lass 

Lass u. 
Schotter 

Blau W i l d b a d  
42 
40 

38 s Schömberg 
6 s Würzbach 

625 
670 

10 
10 

N 
N 

WSW 
i .v 

c2 
c2 

Schutt 
c2 

Blatt C a l w  
48 23 Steinhörnle 
49 21 Taläckerbach 
26 5 Ziegelbach 

460 
445 
400 

50 
10 
50 

S 
SO 
NW 

WSW 
SW 
SW 

mu 
S O  

c2 

mu 
SO 

c2 

Blatt B ü h l -  Ackern 

44 40 so Bühl 
41 32 Rittersbach 

135 
150 

10 
10 

w 
NW 

SSW 
SW 

Lass 
Löss 

Lass ? 
Löss ? 



x Y Flurname Meeres- 
höhe 

H"h . E • 
doese Rıchtg "83;'~s 

Tal- Steil- 
Hangs Seite 

des 
Bachs 

G e s t e i n  d e r  

Steil- 
seite 

Flach- 
seite 

Blatt B ü h l e r  t a l  

1 42 w Untertal 210 m 20 m N 

Blatt E n z  k l ö s t e r l e - F o r b a c h  

46 5 sw Fíinfbronn 730 10 SO 

Blatt S i m m e r s f e l d  

29 27 Falchenwiesen 640 10 S 

W 

SW 

W 

G 

S O  

S O  

G 

Schau 

Schutt 

Blatt S t a m m h e i m -  Wildberg 

490 40 
500 30 
525 10 
500 10 
475 5 
480 10 
480 20 

30 38 Winkeltal 
26 32 Baierbach 

9 13 s Schönbrunn 
7 4 w Hotfelden 

17 4 Cötzenbach 
19 14 Lützeltal 
17 17 Heiligenbach 

N 
W 
SSW 
SO 
s 
0 
O 

W 
SSO 
WNW 
SW 
W 
SSO 
S 

mu 
nu/so 

S O  

S O  

so 
S0 

S O  

Schutt 
nu-Schutt 

Schutt 
Schutt 

nu-Schutt 
SO 
SO 

Blatt B a i e r s b r o n n  

34 43 Eisenbach 770 

32 19 na Igelsberg 
35 5 Brand 
41 8 Clan 
45 12 Bríicklesbrunnen 

730 
700 
705 
710 

30 

20 
10 
10 
10 

SW 

O 
O 
SO 
O 

NW 

s 
SSW 
SW 
SSO 

so/c2 

SO 

SO 

SO 
SO 

terrass. 
so-Schutt 

so 
SO 

so-Schutt 
so-Schutt 

Blau A l ı e n s ı e i g  
8 31 Drehe gart 

21 41 Flosche 
4-3 38 s Monhardt 
39 25 so Egenhausen 
45 31 s Walddorf 
4 2 sw flerzogsweiler 

630 
580 
510 
530 
570 
680 

20 
10 
20 
10 
20 
20 

11 21 Lochwiesen 610 

Blatt G e n g e n b a c h  

1 38 Vollmersbach 225 30 

Blatt . Op p e n a u-  Knie bis 
42 33 Kniebis-Ochsen 875 20 

Blatt F r e u d e n s t a d t  

10 

N W 
S 
O 
S 
N 
OSO 

SO 

NNW 

SO 

WSW 
W 
SSW 
WSW 
WSW 
SSW 

SW 

wsw 

NO 

SO 

so 
S O  

SO 

mo/mm 
SO 

S O  

G 

c2 

so-Schutt 
so-Schutt 
nu-Schutt 
nu-Schutt 

mo/mm 
terrass. 

so-Schutt 
so-Schutt 

C-Schutt 

c2 

33 39 Cammertsbach 
36 43 Auerbach 
44- 39 Crundloch 
36 28 Tobel 

670 
660 
630 
630 

30 
20 
10 
10 

OSO 
S0 
SSO 
ONO 

SSW 
SW 
WSW 
SSO 

SO 
so 
S O  
so 

so-Schutt 
so-Schutt 
so-Schutt 
so-Schutt 

Blatt D o r n s t e t t e n  

10 34 Mönchswiese 
13 38 Brennholz 

630 
615 

30 
15 

NNO 
WNW 

'VNW 
SSW 

so-Schutt auf c2 
so so-Schutt 

Blatt A l p i r s b a c h  

39 40 Leinbach 
40 17 Breitenwies 
35 6 Hönweiler 

620 
620 
620 

30 
30 
40 

O 
W 
NW 

SSW 
SSW 
SW 

SO 
mu 
mu 

nu-Schutı 
Schutt 
Schutt 



T a b e l l e 6 
GRÖSSERE TÄLER MIT ASYMMETRISCHEM QUERPROFIL 

Fluss Meeres Q 

höhe 
Richtg. 

des 
Bachs 

Exposition der Talseite mit mehr 
Schutt- Löss u. 
kegeln Lehm Neigung Schutt Schotter 

Blatt N e u e n b u r g  
Pfinz 340 m 
Enz 260 

NNO 
NNO 

WNW OSO 
SO 

Blatt B a d e n - B a d e n  
Oos 200 
Crobbach 

WNW 
NO 

s 
NW 

NNO 
OSO 

NO 
OSO 

Blatt L o f f e  n a u - Gernsbach 
Murg 230 N 
Alb 600 NNO 

0 
WNEV 

W W W 

Blau Wi l dbad  
Glosse Enz 390 
Kleine Enz 430 
Naislach 500 

N 
N 
NW 

O 
W 
w 
SW 

O 
W 

0 
w 

O 

Blatt B a h  e r  t a l  
Büılılot 300 NW 

Blatt S i m m e r s f e l d  
Schnaitbach 620 SO 

Blatt S t a  m m h e i m- Wildberg 
Agenbach 470 N 0 

SW 

W 

NO NO 

Blatt O b e r t a l -  Seebach 
Hint. Seebach 700 O 
Rotmurg 650 SO 
Buhlbach 700 NNO 
Murg 575 SO 
Acker 450 W 

SW 
0 

s 
SW 
NW 
SW 

N 
NO 

Blatt B a i e r s b r o n n  
Tonbach 650 
Nagold 600 

SO 
SSO 

SW 
ONO 

Blatt Z e l l  am Harmersbach 
Harmersbach SW NW 

Blatt G e n g e n b a c h  
Durrbach 250 w N N 

Blatt O p p e n a u -  Knie bis 
Rench 450 SW 

310 NNW 
400 W M aisach S 

SO 
ONO 
N 

SO 
OHO 
N 

Blau F r e u d e n s t a d t  
Sankenbach 640 
Forbach 740 

NNO 
O 

N W s N 

Blatt A lp  i r s b a c h - Schenkenzell 
Heimbach 620 N W 
Kinzig 480 S W 
Kl. Kinzig 470 S 

W 
w 
w 

O 
O 

O 
O 
O 
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Entwurf u. Zeichnung: F. Fezer 

Verbreitung der Nischen in den einzelnen Gesteinsschidıten 
(Jeder Punkt bedeutet I Nische; masståblich eingezeichnet) 

Druck: Bundesanstalt für Landeskunde 
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Abb. 2 Zahl der Kare und der heutigen Schneereste 
je nach Exposition 

ab Deutlichkeit 4 also deutliche und zweifelhafte. 

Windrichtungen ım Winter ( i n  vom Hundert der Cesamtwinde) 

Kole: ı 

Karseen° ab Deutlichkeit 8, heutige und ehemalige Seen. 1 

Schneereste im Winter 1909/10, nach Klute, 1911, 3.26. 

Durchschnitt aller Stationen aus den Monalsmitteln von November bis April. 
Von Freudenstadt, DobeI und Baden-Baden standen die langjährigen Mittel 
zur Verfiigung, sie wurden durch Beobachtungen an 7 weiteren Stationen im 
Winter 1948-49 ergänzt. (Erklärung s. 45 f.) 
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---- Untergrenze der Mehrphasenkare 
----- Untergrenze der verirrten Quelltrichter 

Entwurf u. Zeichnung: F. Fezer 
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Entwurf u. Zeichnung: F. Fezer 

Querschnitt durdı zwei Blockströme am Schliffkopf 
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o Blockmeer, Exposition des Hangs, 
Entwurf u. Zeichnung: F. Fezer 

Verbreitung von Blockmeeren, Fließerdeterrassen und asymmetrischen Tälern 

- Fliesserdetarassen, Expos. der Mulde, I As.TaI, Expos. des Steilhangs 
0ıııck: Bundesanstalt für Laıåıeskunde 
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Bild 3: Durch Erdrutsdı aufgededder Gletscherschliff am Weiher [Kar 158) beim Ellbadısee. Der 
Gletscher hatte die Schidıtstufe in der Bildmitte schon fast beseitigt, der Bade arbeitet 
sie wieder heraus (redıts). [Aufnahme K a s t ]  

Bild 4: Die ııInsel" bei Freudenstadt von Westen. Links hinter dem Wall der Forbadı und der 
Finkenberg, rechts davor die Wanne des Langenbrunn. Oberfläche des Walls vorn kuppig 
(Pkt. 736), hinten eben. 



Bild 5:  Hochmoor auf der Breitloh, mit Heidekraut und Bergkiefern bewachsen. Der Entwässe- 
rungsgraben schließt 2 m Torf [bereits wieder unter Heide verborgen] und darunter noch 
0.5 m einer Schuttded<e auf, an deren Oberfläche zahlreidıe kürbisgroße Blöcke. 



Bild 6: Steinbruch an der Straße Freudenstadt-Alpirsbach (Nordrand von Blatt Alp]. Der Bau- 
sandstein fällt nadı redıts [ =  SO] ein. Darüber 2 m Schutt, dessen Platten parallel zum 
Hang angeordnet sind. Der dunkle Streifen an der Oberfläche des Schutts rührt nur vom 
Schatten her. 

Bild 7: Ganggranitbrudı Bühlberg sw. Kniebis. Sd1uttded<e aus kleinen Gneisstüd<d1en und nur 
0,5-1 m mächtig, aber mit ebenflächiger Grenze gegen das Anstehende. Der kleine Absatz 
in der Mitte wird nur durch perspektivische Verkürzung vorgetäusdıt. 



Bild 8: Porphyrbruch Seiter in Neuweiler in Baden-Baden. Am fladıen Hang links geht das An- 
stehende allınählidı in den über 1 In mächtigen, feinen Sdıutt über. Es ist noch 4 m tief 
stark zerrüttet, unverwendbar und wasserdurchlässig (Kiefern). Der 380 steile Hang redıts 
besteht aus fast nad<tem, durch Bodenfließen abgehobelten, undurdılässigem Fels 
[Fichten] und einzelnen groben Blöd<en. 

Bild 9:  An der Geißträgerhütte (4 km w. Obertal] beginnt sich aus einer Sdıuttdecke ein Blod<- 
strom zu bilden. In der Regenrinne ist alles Feinmaterial fortgesdıwemmt; Bäume 
stürzen nach. 
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